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Sokrates war ein weiser Mann, der rund 400 Jahre v. Chr. in Griechenland lebte. 

Wie das schon damals so ging, kam zu ihm einmal ein „ guter Freund", der ihm von 

einem gemeinsamen Bekannten erzählen wollte. Der „gute Freund" hätte gar zu gerne 

seine Weisheit an den Mann gebracht, nämlich daß der Betreffende dies und das 

über Sokrates gesagt hätte (natürlich nur Unschönes!), aber Sokrates ließ ihn über-

haupt nicht aussprechen. Als er merkte, worauf es der „gute Freund" abgesehen 

hatte, unterbrach er ihn und fragte: 

Hast du das, was du mir erzählen willst, auch durch die drei Siebe hindurchgehen 

lassen? — 

Durch welche drei Siebe? — 

Nun, zuerst einmal durch das Sieb der Wahrheit. Bist du überzeugt, daß alles wahr 

ist, was du mir erzählen willst? — 

Ich habe nur davon gehört, sagte der Mann, aber ich glaube wohl, daß es wahr ist 
4 

So, du glaubst es, aber du weißt es nicht. Dann kann es auch unwahr sein. Aber nun 

das zweite Sieb. Wie ist es mit dem? Hast du das, was du sagen willst auch durch das 

zweite Sieb gehen lassen, durch das Sieb der Güte? — 

Güte?, sagte der Mann, wo der doch gesagt hat   

Gesagt haben soll, unterbrach ihn Sokrates. Aber lassen wir auch das. Wie ist es mit dem 

dritten Sieb? Du hast es doch sicher benutzt, das Sieb der Nützlichkeit. Ist es nütz-

lich, daß du mir erzählst, was jener gesagt haben soll? — 

Der Mann dachte eine Zeitlang nach. 

Nützlich ist es eigentlich nicht. — 

Dann, sagte Sokrates, wenn das, was du mir erzählen willst, weder w a h r, noch g u t, 

noch nützlich ist, dann behalte es lieber für dich. Mit diesen Worten ließ er den 

„guten Freund" einfach stehen. 

Das war vor rund 2350 Jahren. Manches Wissen aus jener Zeit ist auf uns gekommen 

und heute noch lebendig. Leider kann man das von dieser Weisheit des Sokrates nicht 

sagen. Wir erleben es alle und immer wieder. Der „ gute Freund" kommt zu jed 

von uns. Und sind wir nicht selbst auch manchmal so ein „ guter Freund"? 10 

Gerade das Miteinander der Arbeit verführt dazu. Auch in diesem Miteinander 

gibt es ja notwendige Abstufungen. Und jede Abstufung nach oben ist mit gewissen 

Vorteilen — zumindest geldlicher Natur — verbunden. Viele drängen deshalb nach 

oben. Sie wollen eine höhere Sprosse auf der beruflichen Leiter erklimmen. Und auf 

der gleichen Sprosse stehen immer mehrere. 

So eine unkontrollierbare Äußerung an die „ richtige Stelle" gebracht, kann für den 

Betroffenen, der meist ja nicht einmal dazu Stellung nehmen kann, sehr häßlich sein. 

Vielleicht muß er auf der Sprosse bleiben, während es dem „ guten Freund" gelingt, 

die nächste zu erwischen. Leider, leider ist es häufig so. Und nicht nur auf diesem 

Gebiet. Unsere gemeinsame Arbeit hat viele menschliche Berührungspunkte, wir ge-

ben ja am Werkseingang unser menschliches Kleid nicht ab, wir bleiben ja — auch 

bei der Arbeit — Mensch. Da hat der „gute Freund" so viele Möglichkeiten, unser 

menschliches Miteinander zu stören! 

Gehen wir doch bei Sokrates in die Schule, auch wenn sie schon einige Jahrtausende 

alt ist. Benutzen wir auch diese drei Siebe. Und wenn etwas weder mit Sicherheit 

w a h r, noch g u t, noch n ü t z l i c h (natürlich nicht egoistisch gemeint!) ist, laßt uns 

schweigen — oder, wenn der „gute Freund" zu uns kommt, hören wir ihn nicht an! 

Es wird unserer gemeinsamen Arbeit, aber auch unserer menschlichen Sauberkeit 

zugute kommen. 

I 
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Der Weg ist vorgezeichnet 

Gedanken aus einer Rede, die der Vorsitzer unseres Aufsichtsrates, Herr Dr. . G e h m , vor den Betriebsräten 

und Sozialbeauftragten aller unserer Werke hielt 

Wir wurden Oktober 1951 aus der sogenannten Entflechtung 

neu gegründet mit der Maßgabe, daß unsere damalige Stahl-

kapazität von 110000t pro Jahr anerkannt wurde und daß 

wir versuchten, diese Zahl so bald wie möglich zu erreichen. 

Wir hatten bei der Ubernahme ein Anlagevermögen von 73 

Millionen DM. Dieses Anlagevermögen betrug am !. Oktober 
vergangenen Jahres 198 Millionen DM — ohne Sonder-

abschreibungen. 

Von 1951 bis Ende vergangenen Jahres haben die DEW 230 

Millionen DM investiert. 

Ich weiß, es ist ein altes Lied: da wird schon wieder gebaut, 
immer wird gebaut, Millionen sind dafür da, muß das denn 

Meine Damen und Herren, es ist keineswegs so, daß wir in 

der Verwaltung sitzen und fortgesetzt überlegen: was können 

wir eigentlich alles noch bauen?! 

Was bisher gebaut wurde, war notwendig! Der 

große Sprung in Krefeld z. B. auf große Ofen, auf große 

Blockstraßen war notwendig! 

Sie können mir glauben, daß diese Oberlegungen sehr schwie-

rig waren. Monatelang haben wir die Fragen mit sämtlichen 

Technikern in unserm Hause, außerhalb des Hauses, mit be-

freundeten Firmen, mit amerikanischen Firmen studiert. Dabei 
kamen wir vor 4/ Jahren zu der Erkenntnis: die Zukunft der 

Edelstahlindustrie ist nicht mehr in erster Linie auf Schnell-
drehstahl und Werkzeugstahl gegründet, sondern der Edel-

stahl der Zukunft geht auf tausende von Tonnen legierte und 

unlegierte Baustähle, auf tausende von Tonnen Kugellager-

stähle und auf viele tausende Tonnen rostfreien Stahl. 

Daß wir rechtzeitig mitgegangen sind, möge ein Beispiel zei-

Da das Volkswagenwerk für alle seine Schmiedestücke 
gennummern verlangt und bei der Verschiedenheit der 

Bearbeitungsmöglichkeiten dieser Chargennummern nun nicht 
jeden Tag eine andere Charge kontrollieren will und 
kann, verlangt das Volkswagenwerk, daß die Schmiedestücke 

aus Chargen von 60 bis 70t kommen. Da unsere bisher größ-

ten Aggregate mit 30t nicht mehr ausreichten, mußten wir 

wohl oder übel auf 70-t-Ofen ausweichen. 

Das war der erste Schritt. Der zweite betraf den rostfreien 

Stahl, in dessen Verbrauch Deutschland weit hinter dem Ver-
brauch anderer Länder herhinkt, aber in Zukunft sicherlich 

wachsen wird. 

Da die technische Entwicklung des kaltgewalzten, rostfreien 

Bleches in unseren alten Quarto-Walzwerken oberflächenmä-
ßig, größen- und abmessungsmäßig nicht mehr zu schaffen 

war, mußte das in Amerika erprobte Kaltbandwerk nach dem 

Sendzimir-Verfahren aufgestellt werden. Das wieder hatte zur 

Voraussetzung den Bau einer Brammenstraße, deren Größen-
verhältnis sich aus den notwendigen Einsatzgewichten zwangs-

läufig ergab. Um in der ATH 5 t warmgewalztes Band zu er-
halten, müssen wir zum Warmwalzen Brammen von 5,3 t ge-

ben. Also muß die Rohbramme, die wir im Stahlwerk gießen, 

7 t schwer sein. 

Da mit rostfreiem Material eine solche Brammenstraße selbst-

verständlich nicht allein zu füllen war, kamen wir nach reif-

lichem Oberlegen zu dem Entschluß, den größten Teil unserer 

Rohstahlerzeugung auf 5%-t-Blöcke umzustellen. Damit ist eine 

Ausnutzungsfähigkeit der Straße, die als Block-Brammenstraße 

gebaut wurde, gegeben. 

Die Blockstraße, die jetzt gebaut wurde, ist das Fundament 
für den künftigen Aufbau unserer ganzen Walzwerkserzeug-

nisse. Selbst wenn es nicht gewichtsmäßig notwendig gewesen 

wäre, hätte sie aus Quantitätsgründen so abgestellt werden 

müssen, daß sie auch einer künftigen erhöhten Rohstahlerzeu-

gung — mit der wir in absehbarer Zeit rechnen — die abso-

lute Sicherheit zum Auswalzen bietet. 

Es wird oft gesagt, das wird alles aus unserer Haut geschnit-

ten, was ihr hier baut. Selbstverständlich wurden eigene Ge-

winne zur Investierung herangezogen, aber doch nur zu einem 

Teil. Das übrige Geld müssen wir auf dem Kapitalmarkt ent-

leihen. Zu welchen Bedingungen wir es bekommen — ob gün-

stig oder ungünstig — hängt von dem Geschick der Verwal-

tung ab. Hier stecken beträchtliche Ersparungen drin. 

Ersparungen, die in viele Millionen gehen, lassen sich durch 

richtige Dispositionen der Verwaltung erzielen, wie das in den 
letzten Jahren auf der Rohstoffseite bei Nickel und Schrott 

der Fall war. Auch rein technische Erwägungen bringen solche 

Ersparnisse, die den Investitionen zugute kommen. 

Dieses Zusammenspiel zwischen Einkauf, Verkauf, Investierung, 

Rationalisierung ist unbesprochen ein Verdienst der Verwal-

tung, die auf diese Weise Millionen zusammenbaut und sie 

dem Unternehmen zur Verfügung stellt. 

Obwohl wir selbstverständlich die Konjunktur nicht machen 

können und Konjunkturrückschläge allgemeiner Art nicht zu an-

dern sind, möchte ich annehmen, daß wir die DEW-Situation 

mit Ruhe betrachten können. Die Verbrauchsgüterindustrie hat 

infolge des gestiegenen Lohn- und Gehaltsniveaus und der 

Besserstellung des gesamten Lebensstandards eine verstärkte 

Nachfrage, so daß wir, da wir in erster Linie von der Ver-

brauchsgüterindustrie abhängen, mit weiterhin starken Impul-

sen rechnen dürfen. 

Wir werden nicht die Umsätze des vergangenen Jahres errei-

chen, deren Höhe durch ein einmaliges Sondergeschäft beein-

flußt wurde. Unsere Neuanlagen, die mit viel Liebe, mit viel 

Geschick, viel Verstand und viel Sorge aufgebaut wurden, 

werden wahrscheinlich nicht vor Ende des Jahres eine Umsatz-
steigerung bringen, wobei der Gewinn zweifellos geringer sein 

wird als im Vorjahr. Im gleichen Maße, wie Schrott und Nik-
kel billiger geworden sind, haben wir die Verkaufspreise sen-

ken müssen. 

Aber wir sind ein Unternehmen, dessen Modernisierung in 
allen seinen Werken einen hohen Stand erreicht hat, dessen 

Fundament, dessen erster und zweiter Stock gut gebaut sind. 
Damit sind wir über den Berg; denn die Projekte die jetzt noch 

fehlen, haben nicht mehr die Ausmaße des bereits Geschaffenen. 

Der Weg ist für die DEW vorgezeichnet. Er kann nur zum 

guten Ende führen, wenn Sie, meine Damen und Herren, zu-
sammenhalten innerhalb der Belegschaft, innerhalb der Be-

triebsräte, zusammenarbeiten mit den Werksleitungen und mit 

der gesamten Verwaltung. Dann laufen wir ohne Gefahr und 

mit Sicherheit in eine erfolgversprechende Zukunft. Dazu ver-

helfen Sie uns! 
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Die große Halle der Gesenkschmiede im Werk 1 In Remscheid. 

Dr. Niederhoff berichtet über Werk Remscheid 

Geburtsjahr 1862 

Im Bergischen, über dessen geschichtliche und wirtschaftliche 
Entwicklung im 2. Teil dieses Mitteilungsblattes unter der Ober-
schrift „Der freieste Boden Deutschlands" ein zusam-
menfassender Oberblick gegeben wird, ist unser Remscheider 
Werk entstanden und gewachsen. Wenn wir als Geburtsdatum 
die Gründung des Walzwerkes der Gebr. Böker  mit ihrem 
Partner Alexander von der Nahmer im Jahre 1862 ansetzen, 
dann blickt es auf eine fast hundertjährige Geschichte zurück. 

In Wirklichkeit ist diese Geschichte natürlich älter, da die 
Gründer nicht erst von diesem Jahre ab in der Eisenindustrie 
des bergischen Landes beheimatet sind. Die Gebrüder Böker 
entstammten einer Familie, die schon lange in der Eisenverar-
beitung und später auch im Eisenhandel tätig war. Der Name 
Böker wird erstmalig 1730 erwähnt. Es heißt aus diesem Jahre, 
daß ein Böker Schlichteisen unter dem Wasserhammer schmie-
dete. 

Die Schwierigkeiten, die in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts für die Eisenindustrie im Bergischen durch das Aufkom-
men des Ruhrstahls entstanden, legten es nahe, an Ort und 
Stelle selbst Walzwerke zu errichten, um durch das Walzver-
fahren das bisherige Aushämmern der von auswärts geliefer-
ten Stahl- und Eisenknüppel zu ersetzen. Dadurch gelang es, 
die Produktion beträchtlich zu verbilligen. So wurde denn auch 
schon 1839 von der Firma Hasenclever & Söhne das erste 
Walzwerk im Remscheider Raum in Betrieb genommen. 

Die Gebr. Böker hatten 1854 die erste Dampfschleiferei in 
Remscheid in „ der Wendung" errichtet. Wenige Jahre später 
gründeten sie dann das zweite Walzwerk in Remscheid, das 
auf dem Gelände des heutigen Werkes 1 dicht bei der Eisen-
bahn 1862 entstand und damit zum Vorläufer unseres Werkes 
wurde. 

Diesem Bericht liegt ein Vortrag unseres Remscheider Werks-
leiters Dr. N i e d e r h o f f zugrunde, den er anläßlich der Be-
triebsrätetagung in diesem Jahr in Königswinter gehalten hat. 

Firmierung: BSI 

Der Weg von diesen Anfängen zur DEW führte über die Ber-
gische Stahlindustrie (BSI), unter welcher Bezeichnung das 
Werk nach dem Tode der Gründer ab 1874 firmierte. Die Lei-
tung des Werkes hatte der junge Moritz B ö k e r übernom^, 
und seinem Geschick gelang es, dem Unternehmen einen gWri 
Ruf und eine sichere technische Grundlage zu geben. Das Pro-
duktionsprogramm des aufblühenden Werkes wurde laufend 
erweitert. Schon 1877 begann man mit der Herstellung von 
Temperguß. 

Es würde hier zu weit führen, die Entwicklung in den nun fol-
genden Jahrzehnten im einzelnen zu verfolgen. Sie drängte — 
trotz gelegentlicher Rückschläge, von denen auch dieses Unter-
nehmen nicht verschont blieb — letztlich immer vorwärts und 
brachte der BSI u. a. ein Siemens-Martin-Stahlwerk und eine 
Stahlgießerei. Im Jahre 1886 wurde ein 100-Ztr.-Hammer auf-
gestellt, der heute noch in Betrieb ist und durchaus seinen hun-
dertsten Geburtstag erreichen kann. Die leitenden Männer, 
insbesondere Moritz Böker, gehörten einer Generation an, die 
gerade im bergischen Land hervorragende Vertreter in die 
Verantwortung schickte, die die Augen offen hatten, die auf-
merksam die Entwicklung in anderen Ländern verfolgten, selbst 
die Entwicklung in den USA, und die den Mut hatten, nicht 
nur Schlüsse zu ziehen, sondern sie auch in die Tat umzusetzen. 

Spezialstähle für den Automobilbau 
Fleiß und fachliches Können seiner Mitarbeiter sind sicherlich 
eine notwendige Voraussetzung für das glückliche Wachstum 
eines Unternehmens, aber sie reichen nicht aus, um dem Unter-
nehmen die Zukunft zu sichern, da sie der Natur ihrer Sache 
nach gegenwartsgebunden sind. Es müssen die Männer in lei-
tenden Positionen dazu kommen, die fähig sind, die richtige 
Prognose für die Zukunft zu stellen und die bereit sind und 

•?w 

die Kraft haben, die notwendigen technischen, organisatori-
schen und finanziellen Voraussetzungen für die erkannten 
Zukunftsaufgaben durchzuführen. Wie es ihnen gelingt, mit 
den mannigfachen Schwierigkeiten, die sich ihnen in den Weg 
stellen, fertig zu werden, ist der Maßstab für ihre persönliche 
Bedeutung. Dieses junge Unternehmen in Remscheid hatte einen 
hervorragend tüchtigen Leiter, der die Weitsicht in die Zukunft 
besaß. Im Jahre 1900 machte Moritz Böker eine Reise in die 
USA. Er sah dort die Fortschritte der Amerikaner im Automo-
bilbau und erkannte damals schon die Wichtigkeit, sich auf 
den Fortschritt im Automobilbau einzustellen— auch in Deutsch-
land. Nach Remscheid zurückgekehrt, begann er mit einer 
neuen Produktion, der Erschmelzung von Spezialstählen für 
den Automobilbau und ihrer Weiterverarbeitung. Das war kühn 
und sicherlich nicht einfach, aber daraus wuchs letzten Endes 
unser Remscheider Werk, das heute beweist, wie richtig die 
Gedanken und wie wertvoll der Mut von Moritz Böker waren. 
In dem Stahlwerk, das er damals einrichtete, wurde das soge-
nannte Duplex-Schmelzverfahren entwickelt. Dieses neue 
Schmelzsystem ermöglichte in der Folgezeit die Herstellung 
der berühmten BSI-Konstruktionsstähle für den Kraftwagenbau. 
Die Gußnummer E724 ergab den bekannten Chrom-Nickel-Ein-
satz- und Vergütungsstahl EC 724, der neben dem Nickelstahl 
HBN in der deutschen und ausländischen Automobilindustrie 
höchste Anerkennung und in vielen Tausenden von Kraftwagen 
Verwendung fand. 1903 begann er in seinem Werk mit dem 
Freiformschmieden und der Herstellung von Kurbelwellen. In 
r+--i folgenden Jahren wurde die mechanische Kurbelwellen-
„rbeitung durch die Aufstellung größerer Maschinen aus-
gebaut und eine Gesenkschmiede als selbständiger Betrieb ein-
gerichtet. 

Der erste Elektro-Ofen 

Es kam dann das bedeutungsvolle Jahr 1908, das dem Werk 
den ersten Elektro-Ofen brachte, der erst die Erzeugung von 
höchstwertigem Stahl, wie er für Kurbelwellen benötigt wird, 
ermöglichte. Auch die Geschichte dieses Ofens ist eng mit der 
Geschichte unseres Unternehmens verknüpft, da seine prakti-
sche Entwicklung in einem anderen Gründerwerk der DEW, der 
„Glockenstahl-Werke AG. vorm. Richard Lindenberg", eben-
falls im Remscheider Raum stattgefunden hatte. 

Schon 1840 hatten die Gebrüder Lindenberg eine Werkzeug-
fabrik gegründet, deren Schutzmarke eine Glocke darstellte. 
1872 trat der unternehmungslustigere der beiden Brüder aus 
und gründete auf enger Talsohle bei Remscheid-Hasten ein 
eigenes Stahl- und Hammerwerk. Sein Sohn Richard übernahm 
1899 mit 29 Jahren die Leitung. Als der französische Erfinder 
Paul Herould, nachdem er bei Krupp und anderen großen Fir-
men in Deutschland und Frankreich nichts erreicht hatte, mit 
seinen theoretischen Plänen, Stahl auf elektrischem Wege zu 

innen, zu ihm kam, fand er in Richard Lindenberg jun. 
Partner, der die Chancen dieser epochemachenden Erfin-

dung erkannte und bereit war, sie in die Tat umzusetzen. 
Zwei Jahre mußte er gegen eine Welt von Vorurteilen an-
kämpfen, zwei Jahre lang mußte er viele technische Schwie-
rigkeiten überwinden, aber dann durfte er — übrigens in Frack 
und Zylinder — am 17. Februar 1906 erleben, wie aus seinem 
Ofen nach dem Herould-Verfahren die erste Charge fiel. Der 
Elektro-Lichtbogen-Ofen war geboren. Das bedeutete für die 
Stahlindustrie den Anbruch einer neuen Zeit. 

24 000 Kurbelwellen jährlich 

Einen Elektro-Lichtbogen-Ofen stellte schon zwei Jahre später 
Moritz Böker in sein neues Stahlwerk. Sprunghaft geht nun die 
Entwicklung weiter. Es folgen neue Schmiedepressen, Verwin-
demaschinen zur Verdrehung der Kurbelwellenhübe und vieles 
andere mehr. Als der erste Weltkrieg ausbrach, verfügte das 
Werk über eine Belegschaft von 3300 Mann und hatte einen 
Jahresumsatz von 13 Millionen Goldmark. 

Während des Krieges stieg die Jahresproduktion an Kurbel-
wellen auf 24000 Stück, darunter ein beträchtlicher Anteil an 
Flugzeugkurbelwellen. Nach dem Kriege rückte sofort wieder 
der Automobilbau in den Vordergrund. 1922 wurde die Block-
straße in Betrieb genommen und 1926 wurde — nachdem 
neue Schmiedemaschinen, Pressen, Kurbelwellendrehbänke und 
Spezialhärtemaschinen aufgestellt waren — die erste Kurbel-
welle im Gesenk geschlagen, ein äußerst wichtiger Schritt auf 
dem Wege zu dem Spezialgebiet unseres Remscheider Werkes. 

Sozialer Fortschritt 

Nicht nur auf technischem, sondern auch auf sozialem und 
menschlichem Gebiet war in den Jahrzehnten vor DEW, in 
denen die überragende Persönlichkeit Moritz Böker die Ge-
schicke des Werkes lenkte, außerordentlich Fortschrittliches 
geleistet worden. Dieser Mann, der mitbestimmt hat, daß die 
erste Talsperre in Deutschland bei Remscheid gebaut wurde, 
der das Wagnis einer Straßenbahn in dem bergigen Gelände 
der Stadt Remscheid bejahte, hatte schon einen sogenannten 
Altestenrat in seiner Fabrik, mit dem er wichtige Belegschafts-
fragen regelmäßig besprach, als noch nicht an einen Betriebs-
rat gedacht wurde. Schon seit 1880 gab es bei ihm eine Be-
triebskrankenkasse. Der Erlös aus der Bier- und Milchkantine 
floß in eine Arbeiterkasse und für eine Hilfe im Alter sorgte 
— bevor eine Gesetzgebung in Deutschland diese Fragen ord-
nete — eine Angestellten- und Arbeiterpensionskasse. 1887 
wurde die erste Werkswohnung erbaut. 1912 eine Werks-
bücherei eingerichtet. 

Seit 1927: DEW 

Aus verschiedenen Gründen, die schon mehrfach im Mittei-
lungsblatt besprochen worden sind, kam es 1927 zum Zusam-
menschluß einer Reihe von Edelstahl erzeugenden und verar-
beitenden Firmen. Zu ihnen gehörte neben den Glockenstahl-
werken in Remscheid auch die BSI. Sie gab bei dieser Fusion 
Teile ihres Werkes — die Gesenkschmiede, das Hammerwerk, 
das Walzwerk und nachgeschaltete Betriebe, wie Vergüterei 
und Bearbeitungswerkstätten an die DEW ab und beschränkte 
sich fortan auf die Produktionsstätten, die nicht zum eigentlichen 
Edelstahlgeschäft gehörten und in der Hauptsache dem Guß-
stahl gewidmet waren. Nach Gründung der DEW spezialisierte 
sich unser Remscheider Produktionsprogramm auf die Fertigung 
von Freiform- und Gesenkschmiedestücken aus hochwertigen 
Stählen, besonders auf roh geschmiedete und fertig bearbeite-
te Kurbelwellen. Die Weltwirtschaftskrise, die in den Jahren 
1931 und 1932 für die deutsche Wirtschaft katastrophale Fol-
gen hatte, machte vor dem Werk und dem jungen Unterneh-
men nicht Halt. In dieser Zeit sank die Belegschaftszahl auf 
etwa 300 herab. Daß trotzdem auch in dieser dunkelsten Zeit 
der Mut und die Hoffnung nicht verloren gingen, zeigt die 
Aufstellung des ersten Gegenschlaghammers im Jahre 1932, 
der revolutionierend für das Gesenkschmieden war. 

Das Werk wächst 

In den nun folgenden Jahren, in denen die Krise sich auflöste, 
folgte ein rascher Ausbau. Neue Gegenschlaghämmer mit 8, 
16, 25, 35 und 40 mt wurden aufgestellt, neue Pressen und 
Ringwalzen kamen hinzu, der Antrieb der Hämmer wurde von 
Dampf auf Preßluft umgestellt und schließlich im Jahre 1939 
eine neue Schmiedehalle von 165 m Länge und 64 m Breite er-
richtet. Damals betrug die Belegschaftszahl wieder rd. 3000 Ar-
beiter und Angestellte und die Monatsproduktion der Warm-
betriebe ca. 3000t. 

Aus der Kriegszeit ist die Inbetriebnahme der ersten indukti-
ven Schmiedeerwarmungsanlage zu nennen, aber auch die Zer-
störung der mechanischen Werkstatt und der Versuchsanstalt 
durch Bombenangriff. Die mechanische Werkstatt wurde 1943 
nach Bliedinghausen in das heutige Werk II verlegt. Das 
Kriegsende brachte die Entlassung der Belegschaft durch die 
Amerikaner und die Androhung der Demontage. 

Nach dem Zusammenbruch 

1946 lief der erste Hammer wieder an. Ober die Schwierig-
keiten dieser ersten Nachkriegsjahre auf allen Gebieten braucht 
hier nicht berichtet zu werden, sie sind allgemein bekannt. 
Oberwunden wurden sie erst 1949, als für das Gesamtunter-
nehmen der Weg für eine erfolgreiche Weiterentwicklung frei 
wurde. Damals wurde Dr. N i e d e r h o f f die Leitung des 
Werkes übertragen, der den Direktoren S u d h a u s und Dr. 
M o r s c h e l folgte, die seit der Fusion 1927 die Geschicke 
des Werkes geleitet hatten. 

Planmäßiger Ausbau 

In diesem Jahre (1949) wurde die elektroinduktive Erwärmung 
in der Kleinschmiede auf eine breitere Basis gestellt und Vor-
arbeiten für eine Erweiterung des Produktionsprogrammes ge-
troffen. Zahnradrohlinge und Turbinenschaufeln gehören von 

9 thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s



1950 ob zum Fertigungsprogramm unseres Remscheider Wer-
kes. Das Jahr 1951 brachte den Neubau der Werkskontrolle 
und eine vollmechanisch arbeitende Salzbadanlage. 1953 wur-
de die Vergüterei vergrößert und 1954 ein weiterer äußerst 
wichtiger Schritt zum Ausbau des Werkes getan durch die Ein-
beziehung der schweren Kurbelwellen in das Fertigungspro-
gramm, über die wir im 1. Heft des V. Jahrgangs unseres 
Mitteilungsblattes ausführlich berichteten. 1955 lief auch das 
bis dahin stillgelegte Walzwerk wieder an, 1956 brachte die 
Fertigstellung der neuen großen Versandhalle mit Gleisan-
schluß und 1957 begann der tatkräftige Ausbau des Werkes II 
in Bliedinghausen, der heute im wesentlichen abgeschlossen 
ist. Dieses Werk mit seinen großen Hallen, seiner modernen 
Lehrwerkstatt und seinen 800 Beschäftigten dient in der Haupt-
sache der spangebenden Bearbeitung. Hier hat auch der Ge-
senkbau nach modernsten Verfahren in der Halle 4 seine Auf-
stellung gefunden. 

Die Gesamtbelegschaftszahl unseres Remscheider Werkes be-
trägt z. Zt. rd. 2400 Mitarbeiter. 

Vertikaler Aufbau der DEW bewährt sich 

Nach der Gründung der DEW wurde der Unternehmensaufbau 
nach einer klaren und wohldurchdachten Konzeption durchge-
führt. Die Stahlerzeugung wurde (mit Ausnahme von Guß) in 
Krefeld konzentriert, die Werke erhielten ihre Spezialaufga-
ben. Für Remscheid bedeutete das in der Anfangszeit zwar 
die Abgabe, bzw. sogar Stillegung, einzelner Betriebe und Be-
triebszweige, was sicher nicht immer leicht war, aber, den 
zukünftigen Entwicklungsmöglichkeiten des Unternehmens eine 
solide, erfolgversprechende Grundlage zu geben, war entschei-
dend. Heute dürfen wir sagen, daß das gelungen ist, und heu-
te wissen wir, daß Werk Remscheid in diesem Unternehmen 
seinen richtigen und wichtigen Platz einnimmt. Der vertikale 
Aufbau der DEW mit seinen Zielen, Sicherung der Versorgung 
und Kostensenkung, Verkürzung des Produktionsablaufes und 
Erhöhung des Absatzes durch Angliederung nachfolgender Ver-
kaufsorganisationen, hat sich bewährt. Remscheid fiel dabei 
die Aufgabe zu, seine Freiform- und Gesenkschmieden mit 
den dahintergeschalteten Bearbeitungswerkstätten auszubauen. 
Wenn man heute durch unser Remscheider Werk geht, wird 
man feststellen, daß diese Aufgabe hervorragend gelöst wurde. 

Produktion in erster Linie für das Transportwesen 

Hundert Jahre sind bald vergangen, seitdem die erste Walz-
werkshalle auf unserem Werksgelände (Werk 1) errichtet wur-
de, und auch die DEW-Geschichte steht schon im vierten Jahr-
zehnt. Manche Versuche wurden in dieser Zeit gestartet, Er-
folge stellten sich ein, Rückschläge mußten in Kauf genommen 
und einige Male mußte auch ein neuer Anfang gesucht wer-
den. In dieser langen Zeit ist das Werk Remscheid aber einem 
'Gedanken treu geblieben, nämlich dem, seine Produktion mehr 
und mehr auf das Transportwesen abzustellen. Diese Bindung 
und Verbindung wurde im Laufe der Zeit immer enger, so daß 
heute das Transportwesen — ganz allgemein festgestellt — 
Remscheids Abnehmer Nr. 1 ist. 

Welche Bedeutung das Transportwesen hat, dessen Zulieferant 
unser Remscheider Werk ist, läßt sich schon aus der Beschäf-
tigtenzahl ersehen, die 15% der Gesamtbeschäftigten in der 
Bundesrepublik ausmacht. 10% aller in der Bundesrepublik Be-
schäftigten sind allein in der Kraftfahrzeugindustrie tätig, 4% 
bei der Eisenbahn und l% im Flug- und Schiffsverkehr. So ist 
das Transportwesen ein Wirtschaftsfaktor ersten Ranges, der 
unserem Werk in Remscheid eine gesunde Produktionsgrund-
lage gibt. 

Chancen für den Kraftwagenbau in der Bundesrepublik 

Trotz der z. Zt. beachtlich hohen Produktion von Kraftfahrzeu-
gen in der Bundesrepublik darf angenommen werden, daß die 
Absatzmöglichkeiten bei uns noch lange nicht erschöpft sind, 
was für unser Remscheider Werk von außerordentlicher Be-
deutung ist. Ein Vergleich der Wagendichte mit der Bevölke-
rung zeigt, daß wir in der Bundesrepublik noch lange nicht den 
Stand anderer Länder erreicht haben. Wenn auch die USA aus 
einer ganzen Reihe von Gründen keinen Vergleichsmaßstab 
für uns bilden können, so mag die Tatsache, daß die USA 
ihre Gesamtbevölkerung in Kraftwagen fortbewegen könnten 
(auf 2,6 Menschen kam in den USA 1957 ein Kraftwagen), 
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1 

hier doch wenigstens als Kuriosum, immerhin nachdenkliches 
Kuriosum, erwähnt werden. Richtiger ist der Vergleich mit den 
europäischen Ländern, der die Bundesrepublik ziemlich weit 
zurück sieht. Es kamen 1957 auf einen Wagen in Schweden 
8,5 Menschen, in Frankreich 8,6, in England 9,2 und in der 
Bundesrepublik 20! Das bedeutet: Aufgaben für die Kraftfahr-
zeugindustrie und Aufgaben für unser Remscheider Werk. Die 
frühzeitige Einstellung auf Kleinwagen hat der deutschen Kraft-
fahrzeugindustrie, die pro Tag ca. 600 derartiger Wagen bis 
600 ccm herstellt, einen mächtigen Impuls gegeben. Wenn man 
die Volkswagen mit rund 2100 Einheiten pro Tag hinzuzählt, 
dann ergeben sich beachtliche Zahlen, die die Anforderungen 
dieser Industrie zeigen, die auch mit den mittleren und großen 
Wagen gut auf dem Markt vertreten ist. 

Wir sind dabei 

Unser Werk in Remscheid liefert über 13% des Gesamtbedarfs 
der deutschen Automobilindustrie an Schmiedestücken, vor-
nehmlich Getriebeteile und Kurbelwellen. Das ist sehr viel. 
Rund 70% der Fabrikation geht damit in den Kraftfahrzeug-
und Schlepperbau. Daneben spielen der Schiffsbau und der 
stationäre Motorenbau mit ihren großen Wellen eine steigende 
Rolle, die durch den Ausbau der Anlagen für schwere Kurbel-
wellen in den letzten Jahren ermöglicht wurde. Auch die Bun-
desbahn gehört für besonders hochwertige Erzeugnisse zu un-
seren Abnehmern, natürlich ebenfalls der allgemeine Maschi-
nenbau, der Werkzug-Maschinenbau und der Turbinenbau. 
r`nß der kommenden Entwicklung Rechnung getragen wird, ist Vstverständlich. Gerade das Transportwesen muß mit seiner 
steigenden Geschwindigkeit und auch Sicherheit immer neue 
Wege gehen, die von der Leitung unseres Remscheider Wer-
kes und von der Anlagenseite her vorausschauendes Mitgehen 
verlangen. 

Die neue Lehrwerkstatt in Werk II ist licht und geräumig. 

Ober unsere Verkaufsstellen in Hannover, Stuttgart und Frank-
furt läuft naturgemäß, da in ihren Bereichen die größten An-
lagen der Kraftfahrzeugindustrie liegen, der Hauptteil der 
Remscheider Erzeugung zu den Kunden. Der Export macht ca. 
5^„b des gesamten Umsatzes aus. Hauptabnehmer sind z. Zt. 
Norwegen, Brasilien und Holland sowie Ungarn, wo vornehm-
lich alte Kunden unserem Werk treu geblieben sind. 

Nur Qualität gefragt 

Das Vormaterial — ca. 600t Rohstahl pro Monat — kommt 
fast ausschließlich aus dem Krefelder Werk, das mit seinen 
70-t-Elektro-Ofen in der Lage ist, die Wünsche der Kunden auf 
möglichst große Chargen, die für eine entsprechend große 
Zahl von Getriebeteilen gleichmäßige Güte garantieren, sicher-
zustellen. Kleinste Toleranzen, höchste Oberflächengüte und 
Gleichmäßigkeit sind die Forderungen der Kunden. Die Produk-
tion so abzustellen, daß diese Wünsche restlos erfüllt werden, 
ist die vornehmste Aufgabe des Remscheider Werkes. Es kann 
sich bei diesen Arbeiten auf eine Belegschaft stützen, die ihre 
Aufgaben kennt, die von ihren Vorfahren die Liebe zum 
Schmiedehandwerk geerbt hat und, wie die Vorfahren, den 
Hang zu Genauigkeit und Präzisionsarbeiten besitzt. 

Mit der Belegschaft, mit den inzwischen so erweiterten und 
modernisierten Anlagen, mit dem unternehmerischen Geist, der 
der Industrie des Bergischen den weitschauenden Blick ge-
schenkt hat, der zukünftige Entwicklungen richtig erkennt und 
sich auf ihre Realisierung in der Praxis frühzeitig einstellt, in 
dem großen Verbund der DEW, der sich gegenseitig trägt und 
stützt, wird es unserem Werk in Remscheid auch in Zukunft 
gelingen, die ihm gestellten Aufgaben zu lösen. Dazu dem 
Werk, seiner Leitung und seiner Belegschaft: Glückauf! 

Blick in den Maschinensaal 
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Bisher größte Welle — 
erstmalig in der Verdrehmaschine 

Gute Vorbereitung 

„Raste ich, so roste ich", heißt ein Sprich-
wort, und das gilt nicht nur für uns Men-
schen und unser persönliches Tun, es 
gilt gleicherweise für die Arbeitsgruppen, 
die sich für ein bestimmtes Erzeugungs-
programm zusammengeschlossen haben, 
für die Unternehmen, es gilt für die DEW 
und es gilt für unser Werk in Remscheid. 

In Remscheid war es — genauer gesagt 
im Werk II in Bliedinghausen, wo am frü-
hen Morgen des 19. Juni wieder ein-
mal bewiesen wurde, daß unser dorti-
ges Werk nicht rasten will und nicht ro-
sten wird. Bisher war es uns nicht mög-
lich, schwere Kurbelwellen über ein ge-
wisses Maß hinaus zu verdrehen. An die-
sem Morgen wurde in der Halle 3 der Be-
weis angetreten, daß auch dieser Weg 
jetzt für uns offen liegt. 

Dabei ging alles so selbstverständlich vor 
sich, gerade so, als ob man dort nie 
etwas anderes getan hätte. Sicher, wenn 
man genauer hinsah, zeigte sich wohl eine 
gewisse Spannung, eine natürliche Span-
nung. Vielleicht geschahen alle Bewegun-
gen ein wenig schneller, als es sonst im 
gewöhnlichen Ablauf der Arbeit der Fall 
ist, aber keinerlei Nervosität war zu be-
merken, kein lautes Wort fiel, keine Un-
ruhe störte den Ablauf des Ereignisses. 
Jeder wußte, um was es ging, und 
jeder wußte, welche Aufgabe ihm 
im Verlauf des Arbeitsganges zufallen 
würde. Es waren ja auch Männer ein-
gesetzt, die seit Jahren zu uns gehören 
und seit Jahren in dieser Spezialarbeit 
tätig sind, an ihrer Spitze der 1. Mann 
beim Verdrehen, unser Mitarbeiter 

Gotthard E y , 
der vor sechs Jahren zu uns kam, 
um sich hier eine neue Wirkungsstätte 
aufzubauen, da er seine Heimat in Schle-
sien verloren hatte. 

Daß sie mit den Anforderungen dieser 
Arbeit vertraut waren, ist aber auch das 
Verdienst des veranwortlichen Betriebs-
assistenten Ingenieur 

Friedrich A r n t z 
(übrigens ein alter DEWer — seit 1936 
im Konstruktionsbüro und seit über 
zwei Jahren im Betrieb), der seit Wo-
chen diese Arbeit in jeder Weise vorbe-
reitet hatte. 

Da die vorhandenen hydraulischen Ver-
drehmaschinen nicht für Wellen von die-
sen Ausmaßen eingerichtet waren, war 
seine erste Aufgabe, eine Möglichkeit 
zu finden, durch Einbau zusätzlicher 
technischer Einrichtungen die Maschine 
entsprechend zu vergrößern. Er hat diese 
Aufgabe in guter Zusammenarbeit mit 
seinem Meister 

Richard K o h l e r, 
der z. Zt. dieses ersten Versuches gerade 
in Urlaub war, durch eine eigene Kon-
struktion, nämlich den lockeren Einbau 

von Blöcken und Keilen, geschickt gelöst. 
Dies erklärte uns an der Verdrehma-
schine selbst, als wir um 6.00 Uhr mor-
gens in der Halle auf das Ereignis war-
teten, der in diesem Bereich der Kurbel-
wellenfertigung Verantwortliche, Betriebs-
leiter 

F.-D. Schieferdecker, 
und dies erlebten wir selbst mit in der 
nun folgenden Stunde. 

Erstmalig 315 mm Lagerdurchmesser 

Sechs Mann und ein Kranfahrer standen 
um 6.00 Uhr in der Halle 3 mit ihren mäch-
tigen Tieföfen, Hörtebadanlagen, Kran-
bahnen und Verdrehmaschinen. Ihre Auf-
gabe war es, erstmalig in unserem Werk 
die Zapfen einer Kurbelwelle mit dem 
Lagerdurchmesser 315 mm auf der Ver-
drehmaschine in einer Hitze in die richtige 
Winkelstellung zu verdrehen. Bisher wa-
ren nur Kurbelwellen mit einem Lager-
durchmesser bis zu 270 mm verdreht wor-
den. Da der Widerstand beim Verdrehen 
im Quadrat mit dem Durchmesser wächst, 
bedeutet die Erhöhung um 45 mm eine 
gewaltige Erschwerung und — wie schon 
vorher gesagt — den Umbau der Ma-
schine und damit eine Änderung des Ar-
beitsvorganges. 

Der Arbeitsvorgang 

Schildern wir jetzt an Hand von 
Notizen, wie sich für den Betrachter der 
Ablauf dieser interessanten frühen Vor-
mittagsstunde darstellte. 

6.00 Uhr: Die Welle liegt seit Stunden im 
Tiefofen, um die für das Ver-
drehen notwendige Temperatur 
zu erreichen. 

Mittels Brennschneiden waren 
durch unseren Mitarbeiter Karl 
Altenberger vorher in den 
etwa 17 t schweren Block die 
Hübe, die verdreht werden 
müssen, hart an's Maß einge-
schnitten und dann überdreht 
worden. Jetzt hat die Welle bei 
einer Länge von 5% Metern noch 
ein Gewicht von 14-15 t. 

6.05 Uhr: Einige in der Halle lagernde 
Stücke, die den Arbeitsablauf 
behindern könnten, werden bei-
seite geräumt. 

6.10 Uhr: Die Traverse, eine Spezialkon-
struktion, die die Welle aus dem 
Ofen zur Verdrehmaschine be-
fördert, wird in den Kran ein-
gehängt. 

6.15 Uhr: Die Männer, die in Kürze dicht 
bei der eine enorme Hitze aus-
strahlenden Welle arbeiten müs-
sen, ziehen Schutzanzüge aus 
mit Aluminium besetztem As-
bestgewebe über. Auch die 
Kopfbedeckung mit Gesichts-
schutz wird aufgesetzt. 

6.20 Uhr: BetriebsleiterSchieferdecker, 
Ingenieur A r n t z und der 1. 
Mann beim Verdrehen E y über-
zeugen sich, daß die Maschine 
in Ordnung ist. 

6.25 Uhr: Der Kran fährt zum Ofen. 

6.26 Uhr: Der Deckel des Ofens öffnet 
sich. 

6.27 Uhr: Der Kran faßt mit der Traverse 
die Welle und hebt sie hoch. 

6.28 Uhr: Der Kran fährt zur Verdrehma-
schine. 

Die Welle wird in die Maschine 
eingesenkt. Hierbei ist die Ge-
schicklichkeit des Kranfahrers 
Otto S c h m i d t von ausschlag-
gebender Wichtigkeit. Er miK 

Ir 
mit seinem Kran millimeterg'•) 
nau zielen, um die Welle rasch, 
richtig und sicher in die Maschi-
ne einzulegen. 

Es klappt wie am Schnürchen. 

6.29 Uhr: Die Welle liegt in der Verdreh-
maschine. 

6.32 Uhr: Die Knebel, die die Enden der 
Welle halten, sind geschlossen, 
die Welle selbst ist festverkeilt. 

6.33 Uhr: Das Verdrehen beginnt. Gewal-
tige Kräfte wirken jetzt auf die 
glühende Stahlmasse ein. Das 
Verdrehen beginnt bei den mitt-
leren Segmenten. 

Während die anderen Hübe der 
Welle noch von ihren Segmenten 
festgehalten werden, bewegen 
sich über ein Zahnradgetriebe 
die mittleren Segmente um ihre 
Achse und drehen dabei die v 
ihnen erfaßten Hübe im Mitt-
lager langsam und stetig bis zur 
geforderten Winkelstellung von 
120'. 

Ein Winkelmaß zeigt an, wann 
diese Stellung erreicht ist. Dann 
wird die Maschine gestoppt. 

Nun wiederholt sich der Vor-
gang bei den anderen Segmen-
ten und den von ihnen gehalte-
nen Hüben. Es klappt vorzüglich. 
Die Konstruktion bewährt sich. 
Daran kann auch nichts ändern, 
daß sich die Haltevorrichtung 
bei einem Segment durch das 
Nachlassen des Druckes bei ei-
nem etwas zu frühzeitigen Stop-
pen verschiebt. Man ist auf sol-
che Zwischenfälle vorbereitet. 
In Sekundenschnelle sind Keile 
da, die in kurzer Zeit die not-
wendige feste Halterung wieder 
herstellen. 

6.43 Uhr: Der eigentliche Verdrehvorgang 
ist beendet. Die Zapfen der 
Welle haben jetzt die geforder-
te Winkellage. 
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8 11 d e r (von oben nach unten): 

Die Welle liegt in der Verdrehmaschine 

Gewaltige Krüfte wirken auf die glühende Stahl-
masse ein, wenn die Segmente über ein Zahnrad• 
getriebe die einzelnen Hübe um ihre Achse drehen 

Die fertig verdrehte Welle wird zum Glühofen 
gefahren 

Einen Augenblick treten die 
Männer zurück. Dicke Schweiß-
tropfen laufen über ihre Ge-
sichter und diese Gesichter zei-
gen Stolz, Stolz auf das Gelin-
gen der Arbeit, die für das An-
sehen unseres Remscheider Wer-
kes und den Fortschritt in sei-
nem Produktionsprogramm so 
wichtig ist. 

6.48 Uhr: Die Segmente werden mit ih-
ren Blöcken und Verkleidungen 
von der Welle gelöst. Dieser 
Satz ist so leicht hingeschrie-
ben und so schnell gelesen. Wie 
hart diese Arbeit in allernäch-
ster Nähe der mächtigen glü-
henden Welle ist, sagt er nicht, 
aber so ist nun mal die Arbeit 
in Warmbetrieben. 

6.53 Uhr: Jetzt ruht die Welle frei in den 
Lagern der Maschine. Eine Zeit-
lang muß sie noch auskühlen, 
damit sich beim Transport zum 
Glühofen ihre Achse nicht ver-
biegt. 

7.00 Uhr: Wieder fährt ein Kran heran, 
wieder senkt sich ein Greifer 
und erfaßt die Welle. Dann wird 
sie zum Glühofen gefahren und 
dort abgelassen. Eine Stunde 
nur hat der ganze Arbeitsvor-
gang gedauert. 

Bis die Welle an Ort und Stelle beim 
Kunden als fertige Kurbelwelle ihre Ar-
beit tun kann, muß sie viele Stationen 
durchlaufen, müssen noch zahlreiche Ar-
beitsvorgänge von höchster Präzision an 

'I durchgeführt werden, aber die Vor-
Setzung dafür ist jetzt geschaffen. 

Das Verdrehen einer solch großen Welle 
ist erstmalig durchgeführt worden und 
gelungen. 

„Raste ich, so roste ich" gilt nicht für un-
ser Remscheider Werk, wie es überhaupt 
für die DEW keine Geltung hat. Jeder 
von uns weiß, welche Anstrengungen ge-
rade in den letzten Jahren gemacht wur-
den, um unserem Unternehmen in allen 
seinen Werken und Betrieben Wege zu 
eröffnen, die „mit Sicherheit in die Zu-
kunft laufen", wie es Herr Dr. G e h m un-
längst ausdrückte. Symbolhaft dafür war 
die Umschau bei einem kurzen Rundgang 
durch die Halle, in der das Verdrehen 
der Welle stattgefunden hatte. Eine neue 
mächtige Maschine stand da — noch im 
Bau —, und Betriebsleiter Schiefer-
decker meinte lächelnd: „Wenn sie in 
einigen Monaten fertig ist, sind wir wie-
der ein großes Stück weiter. Es ist eine 
erstmalige Konstruktion. Wenn sie zum 
ersten Male läuft, müssen sie wieder-
kommen." 

Schritt für Schritt geht die Entwicklung 
weiter, und Remscheid ist dabei. 
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Europas Kraft heißt 
Freiheit 

Der erste europäische Kongreß 1948 in 

Den Haag forderte ein geeintes Europa. 

Als Churchill den ersten europäischen Kon-

greß vom B.-11. Mai 1948 nach Den Haag 

einberief, machten 800 bekannte Persön-

lichkeiten des öffentlichen Lebens Euro-

pas die Versammlung zu einer weithin 

hallenden Manifestation. Die wegweisen-

de Arbeit der drei Kommissionen (Politik, 

Vorsitz: der französische Ministerpräsi-

dent Ramadier; Wirtschaft, Vorsitz. der 

belgische Ministerpräsident van Zeeland; 

Kultur, Vorsitz: der spanische Rechtsge-

lehrte Madariaga) ist niedergelegt in der 

Botschaft an die Europäer: 

„Europa ist bedroht, Europa ist gespal-

ten, und seine größte Gefahr ist seine 

Spaltung. Verarmt, überall versperrt 

mit Schranken, die den Umlauf seiner 

Güter hemmen und ihm doch nicht mehr 

Schutz gewähren, schreitet unser un-

einiges Europa dem Ende entgegen .... 

Wenn wir uns nicht aus freien Stücken 

zu einer Union zusammenschließen, 

wird die gegenwärtige Anarchie uns 

morgen zu gewaltsamer Vereinigung 

zwingen, sei es durch den Eingriff einer 

Großmacht von außen oder durch wi-

derrechtliche Machtergreifung durch 

eine Partei von innen .... Ge-

eint und vereinigt mit den übersee-

ischen Völkern, die unserem Schicksal 

verbunden sind, können wir morgen 

das größte politische Gebilde und die 

größte Wirtschaftseinheit unserer Zeit 

aufbauen.... Zwischen dieser großen 

Gefahr und dieser großen Hoffnung 

zeichnet sich klar die Mission Europas 

ab.... Sie besteht darin, die Völker 

mit ihrem Genius der Vielfältigkeit und 

im Einklang .... mit den Lebensbe-

dingungen einer modernen Gesellschaft 

zu einigen. Nur so kann der Weg er-

schlossen werden für jene gut organi-

sierte Freiheit, nach der die Welt ver-

langt.... Die schönste Errungenschaft 

Europas ist seine Menschenwürde, sei-

ne wahre Kraft heißt Freiheit. Diese 

beiden Güter sind der Einsatz in unse-

rem Kampf.... Von dieser Einigung 

hängt das Schicksal Europas und der 

Frieden der Welt ab. 

Europäische Integration - Aufgabe unserer Zeit 
Gedanken aus einem Vortrag von Ludwig Rosenberg, 

stellv. Vorsitzer unseres Aufsichtsrates und Vorstandsmitglied im DGB. 

Wir gehen mit den folgenden Ausführungen über unsere engere Werksgrenze hinaus. 
Für unsere Arbeit im Betrieb mag es aktuellere Fragen geben, aber das Problem der 
Integration Europas auf wirtschaftlichem Gebiet, der Einordnung in ein Ganzes, ist 
von so großer Bedeutung für unser aller Zukunft, daß wir es hier aus der gewerk-
schaftlichen Sicht in den Worten ihres berufenen Vertreters Ludwig Rosenberg 
wenigstens einmal aufzeigen wollen. Man sollte sich auch als Arbeitnehmer mit diesen 
Dingen wenigstens soweit beschäftigen, daß man die Konsequenzen erkennt, die sich 
aus einer solchen Entwicklung ergeben. Denn daraus werden sich wieder bestimmte 
Handlungsweisen ableiten, die wir als Arbeitnehmer über die Gewerkschaften im 
übernationalen Rahmen anwenden müssen, da wir ja auch dort mitarbeiten, mitwirken 
und mitverantworten wollen. 

Die europäische Integration beschäftigt 
nur gelegentlich die Gemüter der Öffent-
lichkeit. Sie schlägt sich nieder in Schlag-
zeilen auf der Hauptseite der Zeitungen, 
wenn irgendwelche Verhandlungen über 
irgendwelche Abmachungen und Verträ-
ge stattfinden, oder sie spielt eine ge-
wisse Rolle auf den Wirtschaftsseiten der 
Zeitungen, in denen man sich über be-
stimmte Fachfragen auseinandersetzt. 
Diese Dinge sind nicht interessant genug 
für die große Offentlichkeit. 
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Mit der europäischen 
Gemeinschaft für Kohle und Stahl 
— M o n t a n— U n 1 o n — 
wurde 1951 ein Anfang gemacht 

Wir befinden uns aber in einer Entwick-
lung, die eine unerhörte Bedeutung hat, 
und das ist nicht nur eine wirtschaftliche, 
sondern eine hochpolitische und darüber 
hinaus auch eine gesellschaftspolitische 
Bedeutung. Die Gewerkschaften haben 
alle Bestrebungen, die zu einer wirtschaft-
lichen Integration Europas führten, grund-
sätzlich unterstützt, wenn sie auch an 
den verschiedenen Plänen manches aus-
zusetzen hatten. Sie haben keineswegs 
die Gefahren verkannt, die evtl. für die 
nationalen Wirtschaften entstehen. Sie 
haben auch nicht verkannt, daß es be-
deutende Gefahren gibt, die sich aus 

einer Nivellierung der Arbeitsbedingun-
gen, der sozialen Leistungen, des Lebens-
standards überhaupt ergeben können, 
wenn man versucht, international diese 
Dinge aufeinander abzustimmen. Das ha-
ben die Gewerkschaften nicht nur in 
Deutschland, sondern in den anderen Län-
dern auch gesehen. Trotzdem haben jOlt 
die Integration grundsätzlich bejaht. ! 

Sie sind bei ihren Überlegungen ausge-
gangen von einer uralten, traditionellen 

Hannover 
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gewerkschaftlichen Erkenntnis, nämlich 
daß— genau so wie der Friede unteilbar 
ist — wirtschaftliches oder soziales 
Elend oder Glück auch unteilbar sind. 
Wie in ein und demselben Land wirt-
schaftlicher Wohlstand und sozialer Fort-
schritt nicht gesichert sind, wenn bestimm-
te Gebiete in Armut und Rückschritt ver-
harren, so kann auch zwischen verschie-

denen Ländern der Fortschritt in einem 
Land auf die Dauer nicht erhalten wer-
den durch das Elend in anderen Ländern. 
Die Erkenntnis von dem Aufeinanderan-
gewiesensein ist nicht nur bei den Ge-
werkschaften vorhanden. 
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Unsere Wirtschaft zwingt uns zu groß-
räumiger Wirtschaftspolitik. Nationale 
Grenzen mögen ihre Berechtigung haben, 
soweit es sich um volksmäßige Entschei-
dungen handelt, aber sie sind nicht mehr 
sinnvoll, wenn es sich um Wirtschafts-
räume handelt. Der Reichtum Amerikas 
ließe sich sehr schnell reduzieren, wenn 
wir Amerika wirtschaftlich und politisch 
so balkanisieren würden, wie wir das in 

Europa haben. Die Tatsache, daß gewal-
tige, große Industrien in Amerika sich so 
entwickeln konnten, hängt ja nicht alleine 
von der Initiative der Amerikaner ab, 
sondern auch von dem gewaltigen Markt, 
den diese Industrien haben. Die Technik, 
die Produktion und die Erhaltung des Le-
bensstandards zwingen uns zu einer groß-
räumigen Wirtschaftspolitik. 

Hat man dies erkannt — und das war 
schon, bevor von einer Integration in Eu-
ropa die Rede war, so gibt es nur 
die Schlußfolgerung, dort, wo ähnliche 
Wirtschaftsstrukturen und ähnliche sozia-
le Gegebenheiten vorliegen, größere und 
einheitlichere Wirtschaftsräume entste-

1111 zu lassen. 

Aber dies ist nicht nur eine wirtschaftli-
che, sondern auch politische Angelegen-
heit. Große wirtschaftliche Einheiten be-
deuten auch entsprechenden politischen 
Einfluß. Kleine Wirtschaftsräume sind ab-
hängiger als große, und wirtschaftliche 
Abhängigkeit bedeutet politische Ohn-
macht — also das, was wir heute Sa-
tellitentum nennen. Wenn Europa in der 
Weltpolitik eine Rolle spielen will, dann 
kann es sich nicht leisten, Satellit irgend-
einer Gruppe zu sein, sondern es muß 
anfangen Partner zu werden. Wenn es 
Partner werden will, muß es seine wirt-
schaftliche Macht konzentrieren und or-
ganisieren. Das kann es nicht im Rahmen 
von mehr oder weniger kleinen Wirt-
schaftseinheiten. Wirtschaftliche Integra-
tion ist also nur ein Teil eines sehr viel 
größeren Problems, des Problems der vol-
len Integration, zu der auch die politische 

.egration gehört. 

Heute deutet man diesen Punkt meist nur 
leise an, weil die nationalen Interessen 
der einzelnen Länder dem noch entgegen-
stehen, aber letztlich muß die Entwick-
lung dahin führen. Unter diesem Gesichts-
punkt muß man auch die Haltung Eng-
lands verstehen, das nicht aus wirtschaft-
lichen Gründen, sondern aus politischen 
sich einer solchen engen wirtschaftlichen 
Integration nicht anschließen kann oder 

IN will und darum Auswege sucht, um eine 
andere Form zu finden — etwa in der 
Freihandelszone, die diese politischen 
Konsequenzen nach Meinung der Englän-
der zunächst nicht zu haben scheint. 

Es ist sehr wichtig, sich zu entscheiden, 
ob man den Weg zur politischen Inte-
gration konsequent weitergehen will oder 
ob man glaubt, daß die wirtschaftliche 
Integration genüge, obwohl diese Frage-
stellung in sich schon falsch ist, denn oh-
ne politische Integration kann die wirt-

schaftliche niemals voll wirksam werden. 
Bestimmte gemeinsame Vorstellungen 
wenigstens einer gesellschaftspolitischen 
Konzeption müssen vorliegen oder ge-

troffen werden, denn sonst würde man 
ja vor einen Wagen Pferde spannen, die 
in verschiedene Richtungen laufen wollen. 
In der Praxis muß man also schließlich 
zu einer Art Konföderation kommen, al-
so zu einem Staatenbund — wenn nicht 
gar zu einem Bundesstaat, in dem die 
einzelnen Staaten zwar sehr weitgehen-
de nationale Selbständigkeit haben, in 
dem sie sich aber auch gewissen gemein-
samen Grundsätzen gemeinsam unter-

werfen. 

Betrachten wir unter diesen Gesichts-
punkten die Pläne, die zur Integration 
Europas bestehen. 

Der Vertrag über die Europäische Wirt-
schaftsgemeinschaft (EWG) — im einzel-
nen sehr unvollkommen, da er Aufgaben 
stellt ohne Angabe, wie sie gelöst wer-
den können — ist in einem Punkt groß-
artig und zwingend. Er setzt bestimmte 

Ziele und nennt bestimmte Termine, bis 
zu denen die Ziele erreicht werden müs-
sen. Er hat dazu eine Anzahl von Insti-
tutionen geschaffen, deren Vollmachten 
noch recht unklar sind, die aber an die 
Arbeit gehen müssen. Diese Zwangsläu-
figkeit ist das große Positivum des Ver-
trages, denn es zwingt Regeln zu finden, 
die das Zusammenleben ermöglichen, ob-
wohl man in den Details noch sehr unter-
schiedlicher Meinung ist. Das Ziel ist 
eine Art Zoll-Union. 

Dieser Vertrag hat Lücken. Eine davon ist, 
daß keine Macht des Vertrages irgend-
welche Regierungen zwingen kann, euro-
päisch und nicht national zu handeln. Im 
Vergleich zu dem Montan-Unions-Vertrag 
ist man zwar in der Sache vorwärts, in 
der Methode aber rückwärts gegangen. 
Das Aufgeben der nationalen Souveräni-
tät, das dort relativ groß ist und eine ei-
gene übernationale Autorität schafft, 
fehlt. Weder die Europäische Kommission 
noch die anderen Gremien haben Voll-
machten, in die Souveränität der betei-
ligten Staaten einzugreifen. Das ist eine 
Sache, die außerordentlich hemmend der 
Entwicklung gegenüberstehen wird. 

Damit fehlt auf entscheidenden Gebie-
ten der Zwang, der zu einer Vereinheit-
lichung der Wirtschaftspolitik führt. So 
kann z. B. in der Steuerpolitik jedes Land 
sein Veto gegen geplante Maßnahmen 
einlegen. In der Geld- und Fiskalpolitik 
ist ein Anpassungsplan nicht gegeben. Es 
ist nicht vorgesehen, eine europäische 
Zentralbank und eine gemeinsame Wäh-
rung zu schaffen. 

In der Lohn- und Sozialpolitik wird zwar 
einiges sehr klar ausgesprochen, aber 
auch hier nur eben als Ziel hingestellt. 
Da ist zum Beispiel die Rede von der Frei-
zügigkeit der Arbeitskräfte, von der Er-
richtung eines europäischen Sozialfonds, 
von dem Prinzip der Gleichheit von Mann 
und Frau in Fragen der Entlohnung und von 
der Angleichung der Lebens- und Arbeits-

bedingungen. Im ganzen bleibt aber auch 
hier — und das ist das Gefährliche — 
die Verantwortung für die Sozialgesetz-
gebung bei den Mitgliedsstaaten und 
geht nicht auf eine supranationale Orga-
nisation über. 

Es wird eine unwahrscheinlich schwierige 
Aufgabe sein, mit den verschiedenen Län-
dern die verschiedenen Auffassungen zu 
diesen Punkten abzustimmen. Aber diese 
Aufgabe muß gelöst werden, denn von 
ihr hängt die Harmonisierung des Lebens-
standards ab, aber auch eine gewisse 
Angleichung der Konkurrenzmöglichkeiten 
derselben Industrien, die man ja in den 
verschiedenen Ländern mit verschieden 
hohen Sozialleistungen belasten oder ent-
lasten kann. 

Wenn die Lösung dieser Probleme den 
Sozialpartnern überlassen würde statt 
einer starren staatlichen Sozialpolitik, 
dürfte eine Lösungmöglichkeit eher vor-
handen sein. Dabei wäre es sehr wohl 
möglich, eine Seite der Sozialpolitik in 
dem einen Lande stärker zu betonen als 
in dem anderen und umgekehrt. Nehmen 
wir ein Beispiel aus Deutschland. In Süd-
deutschland — etwa in Baden und Würt-
temberg — spielt für den Arbeitnehmer 

Das Europahaus in Straßburg ist Sitz des Europarates, in dem die freien Länder Europas zusammenarbeiten. 
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das kleine Eigenheim, mit dem ein biß-
chen Land verbunden ist, auf dem man 
sich als Kleinbauer fühlen kann, eine viel 
größere Rolle als im Ruhrgebiet oder 
überhaupt in Norddeutschland. Was man 
in Süddeutschland fördern müßte, braucht 
im Norden nicht in dem gleichen Maße 
gefördert zu werden. Ähnlich zwischen 
den Ländern. Man müßte auf dem Gebiet 
der Sozialpolitik sehr verschieden rea-
gieren, um von Anbeginn keine falsche 
Richtung aufkommen zu lassen. 

gesehen ist. Der stattdessen vorgesehene 
gemeinsame europäische landwirtschaft-
liche — sagen wir — Naturschutzpark 
wird große Schwierigkeiten bringen, wenn 
man nicht doch über kurz oder lang ge-
zwungen sein wird, zu einer Art europä-
ischem Grünen Plan zu kommen. Auch auf 
dem Agrarsektor kann der Gedanke der 
Förderung des Fortschritts nicht außer 
acht gelassen werden. 

Ein sehr bedenkliches Gebiet ist auch die 

ARBEITSKRÄFTE GESUCHT 
DEUTSCHLAND LU%EMBUR6 JTALIEN HOLLAND BELGIEN FRANKREICH 
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Arbeitsmöglichkeiten in ganz Europa sollen allen offenstehen. 

Bedeutende Einwände gegen die Verträ-
ge werden in Bezug auf ihre Wirkung auf 
den Außenhandel erhoben. Man fürchtet 
durch die evtl. Anhebung des gemeinsa-
men Zollniveaus eine Kluft zwischen dem 
Gebiet der EWG und der übrigen Welt. 
Wahrscheinlich wird sich ein Teil des 
Außenhandels der bisherigen EWG-Län-
der in einen Binnenhandel verwandeln, 
wodurch in etwa ein Ausgleich zu erwar-
ten ist. Außerdem werden durch die Ein-
beziehung größerer anderer Ländergrup-
pen und Wirtschaftsgebiete in den Han-
del der EWG gewisse Nachteile aufge-
hoben werden können. Die Tatsache, daß 
sich hier ein großes Wirtschaftsgebilde 
konstituiert, muß ähnliche Wirtschaftsge-
bilde nach sich ziehen. Wir sehen diese 
Entwicklung schon bei der Freihandels-
zone, die zunächst vielleicht gegen 
die EWG gerichtet ist, die aber 
letztlich mit der EWG eine gemeinsame 
Lebensbasis finden muß, weil wir es uns 
einfach nicht leisten können, uns gegen-
seitig kaputt zu machen. Die Freihandels-
zone ist keine Alternative zur EWG. Wä-
re die EWG nicht existent, würde man 
die Freihandelszone überhaupt nicht ma-
chen wollen. 

Ein anderes Bedenken gegen den Vertrag 
bezieht sich auf den Agrarsektor, für 
den kein gemeinsamer freier Markt vor-

Frage der überseeischen Gebiete des Ge-
meinsamen Marktes. Die wesentlichsten 
Besitzungen befinden sich auf dem afri-
kanischen Kontinent. Von einigen Ausnah-
men — etwa dem Kongo — abgesehen, 
sind sie für die EWG-Staaten weder als 
Rohstoff- und Nahrungsquelle noch als 
Aufnahmeländer von überragender Be-
deutung. Aber sie sind von eminent po-
litischer Bedeutung. Europa hat ein le-
benswichtiges Interesse daran, an der 
Entwicklung dieser Länder, an ihrem wirt-
schaftlichen und sozialen Fortschritt mit-
zuwirken. Es muß dies tun, es kann sich 
im eigenen Interesse dieser Aufgabe nicht 
entziehen, weil sich sonst andere dieses 
bedeutenden Gebietes mit außerordent-
lichen politischen potentiellen Gefahren 
annehmen würden. 

Wie schon eingangs erwähnt, haben die 
Gewerkschaften den EWG-Vertag be-
grüßt, weil er Teil einer Aufgabe ist, 
die unsere Zeit uns stellt. Wir haben die 
Aufgabe, unter Beweis zu stellen, daß 
eine freie demokratische Welt in der La-
ge ist, mit den gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Problemen fertig zu wer-
den, die in unserer Zeit unser Leben be-
stimmen. Wenn in der Welt Katastrophen 
passiert sind, haben sie ihre Ursache da-
rin gehabt, daß eine Generation versagt 
hat, die ihr in ihrer Zeit gestellte Aufgabe 

zu lösen. Dieses Versagen braucht nicht 
einmal in boshaften oder schlechten Hand-
lungen zu bestehen, sondern es kann ein-
fach darin bestehen, daß man bestimmte 
Dinge nicht löst, die sich dann auf irgend-
eine Weise zu lösen versuchen. Das 
geschieht dann meist in einer explosiven 
Form. Die Lösung kann man auf 
sehr gegensätzliche Weise sehen. 
Man kann Z. B. die Freiheit und 
Menschenwürde dem technischen Fort-
schritt und der Produktion unter-
ordnen, wie es totalitäre Staaten ma-
chen. Man kann eine technisch vollendete 
Barbarei schaffen, einen hervorragenden 
Ameisenstaat, in dem alles wie am 
Schnürchen läuft, in dem aber kein Lebe-
wesen frei ist. Und es ist nicht gesagt, 
daß das nicht in immer größeren Bezir-
ken der Welt so kommen wird, wenn 
wir nicht eine andere Lösung finden! 

Diese Lösung kann nicht mit Gewalt er-
reicht werden. Sie kann nicht damit er-
reicht werden, daß der eine mehr und 
der andere weniger Atombomben hat. 
Man kann sie aber lösen, indem man den 
technischen Fortschritt und die Produkt^ 
bewußt in den Dienst der Sicherung ijl 
Freiheit und der Menschenwürde stellt. 
Diese Aufgabe ist nach Meinung der Ge-
werkschaften der freien Welt gestellt. 
Voraussetzung ist die freiwillige und wil-
lige Mitarbeit der freien Menschen, die 
man nur haben kann, wenn alle Volks-
kreise — darunter nicht zuletzt die Ar-
beitnehmerschaft — aktiv am Aufbau und 
an der Gestaltung dieses gemeinsamen 
Schicksals und dieser gemeinsamen Auf-
gabe mitarbeiten. Dazu muß ihnen Mit-
verantwortung gegeben werden, auf de-
ren Grundlage sie die Aufgabe als sinn-
voll erkennen können. Wenn sie dann ge-
wiß sind, daß der Effekt dieser Auf-
gabe darin besteht, daß die gesamten 
Menschen besser, sicherer und freier le-
ben können, werden sie mitarbeiten — 
wie an dieser europäischen Integration, 
die als Aufgabe unserer Zeit gestellt ist. 

Sicherlich wird dieser Entwicklungsproz.-
in dem einen oder anderen Land, an C 
einen oder anderen Stelle Schmerzen mit 
sich bringen. Die Sache kostet etwas. 
Heute dem einen etwas mehr — morgen 
dem anderen. Wenn man gewiß ist, daß 
letzten Endes für alle etwas dabei her-
auskommt, dann ist es schon wert, auch 
einmal vorübergehende Schmerzen auf 
sich zu nehmen. Die Voraussetzung isi 
natürlich, daß sie gerecht verteilt sind, 
daß sie nicht unnötig entstehen und daß 
man in der Lage ist, sie zu ertragen Das 
geht nur, wenn man auf jeder Stufe mit-
wirkt, mitkontrolliert und mitverantwor-
tet! 

Die Gewerkschaften sind sich darüber 
klar, daß wir auf die Dauer in diesem Eu-
ropa nur etwas sein und werden können, 
wenn wir uns zusammenschließen, daß 
dafür gewisse Schwierigkeiten in Kauf 
genommen werden müssen. Hinter dieser 
europäischen Integration zunächst auf 
wirtschaftlichem Gebiet steht viel mehr, 
steht eine Entwicklung, die schließlich 
auch zu einer politischen Zusammenarbeit 
in engem und engerem Rahmen führen 
muß, die nicht dem Zufall überlassen 
werden darf. 
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DEW 
auf der Weltausstellung 

Brüssel 1958 

• 

51 Länder und 8 internationale Organisa-
tionen sind auf der Weltausstellung in 
Brüssel vertreten, darunter auch die Bun-
desrepublik, die unter dem Leitwort „Le-
ben und Arbeit in Deutschland" ausstellt. 
Im Pavillon 2 der deutschen Sektion, in 
dem Erzeugnisse, Modelle und Großfotos 
der deutschen Eisen und Stahl erzeugen-
den Industrie ausgestellt sind, finden wir 
eine produktionsfähige Betriebsabteilung 
für das Formmasken-Gießverfahren, die 
von unserem Bochumer Werk eingerichtet 
wurde und damit unser Unternehmen, die 
DEW, auf dieser im Weltinteresse ste-
henden Ausstellung vertritt. 

Die Abteilung „Eisen und Stahl" wurde 
von der WIRTSCHAFTSVEREINIGUNG EI-
SEN- UND STAHLINDUSTRIE zusammen-

1
 teilt. Sie soll den modernen Zuschnitt 
Produktionstechnik ihrer Mitglieds-

werke zeigen. Das Croning-Verfahren, 
über das wir schon ausführlich im Mit-
teilungsblatt berichtet haben, das in Bo-
chum zur Betriebsreife entwickelt wurde, 
dürfte in diesem Zusammenhang ein her-
vorragendes Zeugnis für den fortschritt-
lichen Geist darstellen, der der deutschen 
Eisen- und Stahlindustrie, insbesondere 
auch der DEW, zu eigen ist. 

Die deutsche Eisen- und Stahlindustrie 
hat, wie die Wirtschaftsvereinigung be-
richtet, im Jahre 1956 mit einer Erzeu-
gung von 23,2 Mill. t Rohstahl wieder den 
dritten Platz in der Reihe der Stahlprodu-
zenten der Welt erreicht. Diesen Platz 
hat sie auch im vergangenen Jahre — 
1957 betrug die Rohstahlproduktion 24,5 
Mill. t — behauptet. 

Mitten in die Welt der Erzeugung von Ei-
sen und Stahl ist der Besucher versetzt, 
der das Erdgeschoß des Pavillons 2 „ In-
dustrielle Arbeit" betritt, in dem auch 
das Formmaskengießverfahren vorgeführt 
wird. Die bildliche Wiedergabe einer 
Hochofenanlage, das bewegliche Modell 

Das Wahrzeichen der Brüsseler Weltausstellung, das Atomium. 

einer modernen Rennanlage, Modelle aus 
Plexiglas des von der westdeutschen 
Stahlindustrie entwickelten Rotorverfah-
rens für die Verwendung von Roheisen 
mit einem Phosphorgehalt bis 2% für die 
Gewinnung von hochwertigem Stahl mit 
Siemens-Martin-Eigenschaften,eineStrang-
gußanlage im Modell, durch das die 
wichtigsten Arbeitsvorgänge des Strang-
gießens sichtbar gemacht werden und 
viele andere Modelle und Originalgegen-
stände, die die Verarbeitungsverfanren 
von Eisen und Stahl durch Gießen, Wal-
zen und Schmieden zeigen, leiten zu un-
serer Anlage hin, in der gezeigt wird, 
wie anstelle kompakter Sandformen nur 
dünne Formmasken aus einem erhärteten 
Sondkunstharzgemisch kontinuierlich und 
auf Vorrat in einem rationellen Ferti-
gungsverfahren hergestellt werden. 

Eine moderne Walzenstraße und eine 
vollkontinuierliche Breitbandstraße sind 
im Modell zu sehen, außerdem das Mo-
dell einer hydraulischen Schmiedepresse 
mit vollhydraulischem Manipulator und 
schließlich eine Reihe von Spitzenerzeug-
nissen der westdeutschen Eisen- und 
Stahlindustrie. 

Der bedeutende Fortschritt auf dem Ge-
biet der Kolbenkraftmaschine wird dem 
Besucher zum Bewußtsein gebracht, wenn 
er den historischen Gasmotor mit einer 
Leistung von nur 0,5 PS aus dem Jahre 
1867 mit dem Schnittmodell eines neu-
zeitlichen, luftgekühlten Fahrzeug-Diesel-
motors mit einer Leistung von 250 PS 
vergleichen kann. Auch an diesem Fort-
schritt haben Eisen und Stahl ihren maß-
geblichen Anteil. 

Die deutschen Pavillons werden von der 
übrigen Ausstellung über eine 57 m lange 
asymetrische Stahl-Hängebrücke für Fuß-
gänger erreicht, die überaus eindrucks-
voll mit ihrem 50 m hoch ragenden Pylon 
das weithin sichtbare Kennzeichen der 

deutschen Sektion bildet. Auch diese kühn 
konstruierte Brücke wurde von der WIRT-
SCHAFTSVEREINIGUNG zusätzlich mit ei-
nigen Mitgliedswerken gestiftet. 

Oberhaupt sind Eisen und Stahl die wich-
tigsten Bauelemente auf der Brüsseler 
Weltausstellung. Ober 8% aller ihrer Bau-
ten wurden in Stahl errichtet. Allein 
48000 t Stahl wurden auf diesem wohl 
größten Bauplatz der Welt verbaut. 

Die Weltausstellung selbst ist keine Mes-
se im üblichen Sinn, darüber muß man 
sich klar sein. Sie ist auch keine Veran-
staltung zur Absatzsteigerung oder Ex-
portförderung. Sie will einen Beitrag zur 
Verständigung der Völker liefern und 
gleichzeitig den Fortschritt auf kulturel-
lem, wirtschaftlichem und technischem Ge-
biet vor Augen führen. 

Das Ausstellungsgelände liegt in der Nä-
he des belgischen Königsschlosses etwa 
7 Kilometer vom Zentrum der Stadt Brüs-
sel entfernt im Park von Heysel. Die 
Straßen dieses Geländes sind 25 Kilo-
meter lang. Für 60000 Personenwagen 
wurden Parkplätze angelegt. Die von den 
Architekten aus aller Welt errichteten 
Pavillons sind durchweg neuartige Kon-
struktionen, für die keine Kosten ge-
scheut wurden. So werden für den Bau 
und die Ausstattung des Pavillons der 
USA 80 Mill. DM genannt und 160 Mill. 
DM für die Anlagen der Sowjet-Union. 
Zu manchen Monumentalbauten steht die 
aufgelockerte Weise, in der die 8 deut-
schen Pavillons errichtet wurden, in auf-
fallendem Gegensatz. Hier waren unse-
re Architekten allerdings an das terras-
senförmig abfallende Gelände gebunden 
und an die Anordnung, die bestehen-
den Baumgruppen einzubeziehen. 

Zum ersten Male haben auf einer Welt-
ausstellung auch die internationalen Or-
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ganisationen ausgestellt, wie die Verein-
ten Nationen, die Montan-Union, OEEC 
usw. 

Das äußere Wahrzeichen ist, wie wir 
alle wissen, das Atomium, ein Bauwerk 
völlig neuer Art, das eine Höhe von unge-
fähr 110 m erreicht und aus einem Kom-
plex von 9 Kugeln von je 18 m Durchmes-
ser besteht, die untereinander durch 3 m 
breite Rohre verbunden sind. Die 5 unteren 
Kugeln nehmen einen Ausstellungsteil un-
ter dem Thema „Friedliche Anwendung 
der Atomenergie" auf. Auch hier ist die 
WIRTSCHAFTSVEREINIGUNG mit einer 
Sonderschau „ Deutscher Stahl für Kern-
technik" vertreten, zu der auch unser Un-
ternehmen beigetragen hat. 

Im Rahmen einer solch großen Ausstel-
lung können einzelne Werke nur einen 
bescheidenen Beitrag liefern. Wir freuen 
uns, daß trotzdem DEW so hervorragend 
vertreten ist. Es zeigt die Bedeutung un-
seres Unternehmens und die Bedeutung 
unserer gemeinsamen Arbeit. 

Unser Stand auf der Weltausstellung 

Auf der Weltausstellung in Brüssel zeigen 
wir eine kleine, produzierende Formmas-
ken-Gießerei, die von unserem Werk Bo-
chum aufgestellt wurde. 

Von oben, d. h. vom Erdgeschoß des 
Pavillons sieht man in die tiefer im Kel-
lergeschoß liegende Formerei, zu der eine 
Formmasken-Maschine, eine Maschine zur 
Herstellung von Formkernen und eine Kle-
bepresse zum Zusammenfügen der bei-
den Formmasken-Hälften gehören. 

Alle diese Maschinen sind im Werk Bo-
chum konstruiert und werden auch vom 
Werk Bochum geliefert. Zur Vervollstän-
diguna der Gießerei-Anlage hat die AEG-
Elotherm GmbH. in Remscheid einen 50kg-
Schmelzofen aufgestellt, sodaß der ge-
samte Arbeitsvorgang in einem Schmelz-
und Formerei-Betrieb — angefangen von 
der Formen-Herstellung über das Abgies-
sen in die Formmasken bis zur Fertigung 
der Rohgußteile — vor den Augen der 
Zuschauer abläuft. Während der Vorfüh-
rungszeiten können die interessierten Be-
sucher das Funktionieren der maschinel-
len Einrichtungen und die Arbeit im ein-
zelnen beobachten, wobei der Ferti-
gungsvorgang an sich durch Lautsprecher-
Ubertragung noch näher erläutert wird. 

Innerhalb des Deutschen Ausstellungsge-
ländes ist die auf unserem Stand errich-
tete Produktionsanlage eine der wenigen, 
die in Betrieb und damit in Bewegung ge-
zeigt wird. Es sind die unmittelbare Be-
triebsatmosphäre und die Anschaulich-
keit, die dem DEW-Stand die starke An-
ziehungskraft geben und sowohl das 
Interesse des Fachmannes als auch das des 
Laien wecken. Somit ist es selbstverständ-
lich, daß inzwischen in Brüssel manche 
neuen Interessenten für unsere Formmas-
ken-Maschinen gefunden werden konnten. 

Dank der Lebendigkeit des Produktions-
ablaufes ist auch das Deutsche Fernsehen 
auf unseren Stand aufmerksam gewor-
den und hat über unseren Beitrag zur 
Brüsseler Weltausstellung anläßlich der 

Einweihung des Deutschen Pavillons ein-
gehend berichtet. 
In den letzten Jahren hat das Croning-
oder Formmasken-Verfahren in der gan-
zen Welt erheblich an Bedeutung gewon-
nen und wird in zahlreichen Ländern der 
Erde, so vor allem in den Vereinigten 
Staaten und Kanada, in europäischen Län-
dern und in Ostasien angewandt. Das 
Verfahren, das sich außer für Stahl auch 
für Gußeisen, Leicht- und Schwermetall 
eignet, wurde von Joh. Croning erfunden 
und im Zusammenwirken mit dem Werk 
Bochum der DEW betriebsreif gemacht. 
Uber den eigentlichen technischen Ab-
lauf des Verfahrens braucht an dieser 
Stelle nicht mehr berichtet zu werden, 
da dies bereits in einem früheren Heft 
unserer ,Werkszeitschrift geschehen ist. 

Jedoch sind zwei wesentliche Punkte her-
auszuheben, die uns überhaupt die Mög-
lichkeit gaben, eine solche Produktions-
Anlage auszustellen: Einmal bietet das 
Formmasken-Verfahren den Vorteil, daß 
es als Gießerei-Verfahren auf kleinstem 
Raum untergebracht werden kann und daß 
es die für eine Ausstellung gegebene Vor-
aussetzung der Sauberkeit besitzt. Zum 
anderen gehört es zu den Erfindungen, 
die nach Ansicht maßgeblicher Gießerei-
fachleute eine der umwälzendsten auf 
dem Gießereigebiet während der letzten 
Jahrzehnte ist, denn der deutsche Beitrag 
zur Weltausstellung Brüssel 1958 steht un-
ter dem Motto: „Leben und Arbeit in 
Deutschland unter besonderer Berück-
sichtigung des technischen Fortschrittes 
in den letzten 50 Jahren ". 

Interessierte Besucher bei der Vorführung des Croning-Verfahrens. 
C 

„Sei es in Hannover, Mailand, Frankfurt, 
Leipzig oder Utrecht . 3 @ 3 "  

Wie ein Messestand entsteht 
Darüber berichtet unser Mitarbeiter F. J. J a n s s e n, Werbeabteilung Krefeld 

,,.... Damit eröffne ich die 12. Ausstellungstagung für che-
misches Apparatewesen und wünsche allen Ausstellern, daß 
ihre Erwartungen, die sie in diese Veranstaltung gesetzt ha-
ben, in vollem Umfange in Erfüllung gehen." Beifall rauscht 
auf, und während der Minister unter den Blitzlichtern der 
Pressefotografen vom Podium steigt, öffnen sich die Saal-
türen und die geladenen Gäste sammeln sich zum Rundgang 
durch die Ausstellungshallen, um als erste einen Blick auf die 
eben eröffnete industrielle Leistungsschau zu werfen. 

Das ist der Augenblick, in dem die Werbeleute, die diese ge-
w wIt ige Kulisse in den letzten Wochen auf den nackten Hallen-

oden gezaubert haben, daran denken können, ihre Koffer 
zu packen — wer wird es ihnen verdenken können, wenn ein 
hörbarer Seufzer der Erleichterung die Eröffnung begleitet? 
Kaum einer der vielen tausend Besucher, die sich in den näch-
sten acht oder zehn Tagen durch die Hallen drängen werden, 
sieht den fertigen Ausstellungsständen an, wieviel Mühe und 
Arbeit, welche präzise Vorplanung, wieviel lange Nachtstun-
den und — nicht zu vergessen — wieviel harte D-Mark in 

ihnen stecken. 

Es begann vor vielen Monaten mit einem Schreiben der Mes-
seleitung, das eines Morgens in der Post lag. „.... und wir 
laden Sie hiermit herzlich ein, sich an dieser Ausstellung zu 
beteiligen", hieß es darin. Die Entscheidung darüber, wie die 
Antwort auf dieses Schreiben aussehen soll, fällt in der Unter-
nehmensleitung, denn jeder Ausstellungsstand kostet Geld, un-
ter Umständen sogar sehr viel Geld. Eine Vielzahl von Ge-
sichtspunkten spielt bei der Kardinalfrage mit, ob sich die Be-
teiligung für das Unternehmen lohnt, Faktoren, die aus hoher 
kaufmännischer Verantwortung heraus gegeneinander abgewo-
gen werden müssen. 

Lautet die Entscheidung "ja", dann übernimmt die Werbeab-
teilung die Federführung und damit die Gesamtverantwortung 
für den Stand. Zunächst ist zu klären, was ausgestellt werden 
soll und wie groß die Standfläche sein muß, zwei Fragen, die 
in engem Zusammenhang miteinander stehen. Jeder Aussteller 
ist natürlich bestrebt, für sich einen möglichst günstigen Platz 

Drei oder vier Tage vor der 
Eröffnung sieht der Stand 
meist aus wie nach einem 
schweren Bombenangriff. 
Auf allen Gesichtern steht 
die sorgenvolle Frage: ob 
wir wohl fertig werden..? 

zu erhalten, denn es ist aus mancherlei Gründen noch längst 
nicht gleichgültig, ob man in einer provisorischen Zelthalle, in 
einer soliden Betonhalle mit eingebautem Kran oder gar im 
Freigelände ausstellt, wer auf den Nachbarständen ausstellt 
und wie der eigene Stand zur Richtung des Besucherstromes 
liegt. Hier die richtige Entscheidung zu treffen, erfordert oft 
langwierige und zähe Verhandlungen, bei denen neben dem 
Ansehen des Unternehmens Erfahrungen im Messewesen und 
ein gutes persönliches Verhältnis zur Messeleitung entschei-
dend sein können. Wenn diese Fragen geklärt sind, wird zwi-
schen der DEW und der Messeleitung ein Mietvertrag abge-
schlossen. Die Berechnung erfolgt — nicht anders als bei einer 
Wohnung — nach der Quadratmeterzahl, allerdings sind die 
Preise wesentlich höher; die Mietsumme kann bei einer Stand-
fläche von 100 oder gar 200M2 eine Zahl mit einer stattlichen 
Anzahl von Nullen sein. 

Jetzt erst kann die eigentliche Standplanung beginnen. Hierzu 
bedarf es der Mitarbeit eines Fachmannes: des Ausstellungs-
architekten. Von seiner Qualifikation, vor allem aber von seiner 
persönlichen Beziehung zur werbetechnisch so überaus schwie-
rigen Materie des Edelstahles hängt es wesentlich ab, ob der 
Stand später eine harmonische, ausgeglichene Wirkung haben 
wird. Es gibt ungezählte Möglichkeiten, einen Stand zu gestal-
ten: man kann einen reinen Informationsstand bauen, der nur 
Besprechungskabinen und einen Wirtschaftsraum enthält, man 
kann aber auch die Ausstellungsstücke in den Blickpunkt rük-
ken, kann mit beweglichen Modellen, mit Lichteffekten, mit 
Leuchtschrift, mit flächigen Farbkompositionen arbeiten, kann 
besonders interessante Ausstellungsstücke in der Transparenz 
beleuchteter Ganzglas-Vitrinen dem Beschauer näher bringen, 
kann mit Großfotos, mit farbigen oder schwarz-weißen Dia-
positiven, mit Bildwerfern, Filmen und Lautsprecherdurchsagen 
die Aufmerksamkeit des Besuchers fesseln. Aus diesen vielen 
Möglichkeiten die jeweils geeignetsten herauszugreifen, erfor-
dert eine sichere Hand, Geschmack und Stilgefühl. Es ist aller-
dings nicht so, daß man beim Entwurf der Phantasie die Zügel 
schießen lassen kann. Dafür sorgen schon die Messeleitungen, 
die oft mit einer Vielzahl von einschränkenden Bestimmungen 
so etwas wie eine einheitliche Linie in ihre Hallen zu bringen 
bemüht sind — über den Erfolg läßt sich streiten. thy
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Hier ist der Stand noch im Rohbau. An Besprechungskabinen und Wirtschafts. 
raum wird noch mit Hochdruck gearbeitet. 

Das ist der Blickfang" unseres Standes auf der 12. ACHEMA-Tagung, eine 
nahezu 10 m hohe Plastik aus unserem neuen Sendzimir-Kaltbreitband. Sechs 
Tage waren erforderlich, um die Windungen aus dem Coil herauszuziehen. 

Meist vergeht geraume Zeit, bis in großen Zügen feststeht, 
was ausgestellt werden soll. Diese „Marschrichtung" wird in 
langen Besprechungen zwischen Kaufleuten, Technikern, Wer-
beleuten und dem Architekten festgelegt und stellt häufig einen 
Kompromiß zwischen den widerstrebenden Ideen und Meinun-
gen der verschiedenen Parteien dar. Ein Edelstahlwerk hat es 
ungleich schwerer in dieser Hinsicht als etwa ein Automobil-
werk oder eine Maschinenfabrik; denn unsere Erzeugnisse, die 
ja zum größten Teil nur Halbfertigprodukte sind, besitzen 
kaum aus sich heraus eine ins Auge fallende Werbewirkung, 
sondern erhalten sie erst später durch die Weiterverarbeitung. 
Um es an einem Beispiel zu erläutern: ein Stück Stabstahl hat 
— selbst wenn es aus noch so hochwertigem Stahl besteht, 
niemals die Wirkung auf einen vorübergehenden Betrachter 
wie ein daraus hergestelltes, mattglänzendes chirurgisches 
Skalpell, ausgelegt auf einem dunklen, samtartigen Untergrund 
in einer beleuchteten Tischvitrine. Die Folgerung ist klar: wir 
sind häufig gezwungen, bei unseren Kunden Ausstellungsstücke 
zu entleihen, die aus unserem Material gefertigt wurden, um 
unsere Stände interessanter zu gestalten. Das bedeutet, ,daß 
man die Kunden aufsuchen und mit ihnen verhandeln muß, 
denn man muß ein Ausstellungsstück natürlich gesehen haben, 
bevor man es einplant. Die Probleme, die sich hierbei ergeben, 
sind nicht einfach zu lösen. Einmal sind unsere Kunden auf 
pünktliche Materiallieferungen unseres Betriebes angewiesen, 
zum anderen haben sie selbst ja auch wieder Liefertermine, 
die sie nicht überschreiten dürfen. Hinzu kommt, daß jedes 
Ausstellungsstück besonders hergerichtet, sozusagen „auf 
Hochglanz poliert" werden muß, bevor es den kritischen 
gen der Fachleute unter den Messebesuchern ausgesetzt wär-
den kann. 

Ehe all diese Probleme gelöst sind, ist der Ausstellungsbeginn 
meist schon bedenklich näher gerückt, und es wird höchste 
Zeit für den Architekten, mit den Standentwürfen zu beginnen. 
Nach gründlicher Prüfung wird schließlich einer davon ausge-
wählt, man ändert vielleicht noch etwas an den Besprechungs-
räumen, nimmt ein Diapositiv fort oder stellt zusätzlich noch 
eine Sturzvitrine auf — dann kann nach dem Entwurf ein Mo-
dell angefertigt werden, an dem die Gesamtwirkung des Stan-
des schon in etwa zu übersehen ist. Damit laufen die Messe-
vorbereitungen auch schon auf Hochtouren. Stöße von Plänen 
müssen angefertigt werden, in denen maßstabgerecht alles 
eingezeichnet ist, was man bei einem Messestand eben-
sowenig vergessen darf wie bei einem Neubau: Wasserleitun-
gen, Abflußrohre, Waschbecken, Spültisch, Fernsprechanlage, 
Stromanschluß für Wandlampen, Neonröhren, Neon-Firmen-
zeichen, Vitrinenbeleuchtung, Diapositiv-Lichtkästen Klimage-
räte, Ventilatoren, Motoren, Kraftstrom und vieles andere 
mehr. Wenn die Messeleitung ihren Genehmigungsvermerk da-
runter gesetzt hat, gehen die Pläne an all die Handwerker, die am 
Aufbau mitwirken, an Fliesenleger, Maurer, Installateure, Ej01› 
triker, Schreiner, Glaser, Teppichleger, Maler und Dekorate+ 
weiter. Jede dieser Firmen muß natürlich in einem Aufbau-
Terminplan eingeplant werden, sonst würden die Maler mit 
ihren Farbtöpfen schon erscheinen, wenn die Wände noch gar 
nicht stehen oder die Schreiner könnten den Fußboden noch 
nicht legen, weil der Installateur mit seinen Wasserleitungen 
nicht fertig ist. Leerlauf darf es niemals geben, denn Zeit wird 
beim Aufbau groß geschrieben; keiner Messeleitung würde es 
im Traum einfallen, die Eröffnung zu verschieben, weil die 
Firma Y nicht fertig wurde. 

Aus diesem Grunde wird jeder DEW-Stand schon in Krefeld 
so weit wie möglich vorbereitet, damit man an Ort und Stelle 
nur noch zusammenzubauen braucht; denn Hilfsmittel sind auf 
dem Messegelände immer knapp und teuer. Deshalb beschafft 
unsere Einkaufsabteilung mit ihren weitreichenden Verbindun-
gen schon vorher viele Dinge, die beim Aufbau unerläßlich 
sind, zu günstigeren Preisen, als dies am Messeort möglich 
wäre. Im Endeffekt machen sich so die zusätzlichen Vorpla-
nung.- und Terminüberwachungsarbeiten der Werbeabteilung 
bezahlt. 

Auch auf unserem Werbelager in Krefeld hat sich unterdessen 
allerlei getan. Unser Lagerpersonal — Mitarbeiter, die alle 
über wertvolle langjährige Messeerfahrungen verfügen, haben 
von der Stehleiter bis zum Glasputzmittel all die tausend Din-
ge zusammengestellt, die man braucht, wenn man einen Stand 

• 

I 

baut, haben die Ausstellungsstücke auf Glanz gebracht und 
ebenso wie Sessel, Hocker, Tische, Garderobeschränke, Pros-
pektschränke und Glasvitrinen sorgfältig in Kisten verpackt. 
Zusammen mit den Aufbauteilen ergibt das eine Ladung von 
ansehnlichem Umfang, für deren Transport meist mehrere Last-
züge oder Eisenbahnwaggons erforderlich sind. In enger Zu-
sammenarbeit mit unserer Versandabteilung werden dann die 
Versandpapiere erstellt — das ist besonders bei Auslands-
messen sehr wichtig — und in Verhandlungen mit einer Spedi-
tionsfirma die Transportkosten und -bedingungen ausgehandelt. 
Bevor das Messegut unser Werk verläßt, muß über unsere 
Rechtsabteilung noch ein Versicherungsvertrag über alle vor-
kommenden Schadensfälle abgeschlossen werden; denn erfah-
rungsgemäß kann es trotz aller Vorsicht im Messetrubel im-
mer wieder vorkommen, daß ein wertvolles Ausstellungsstück 
oder eine Vitrinenscheibe zu Bruch geht. 

Auch die vielen kleinen, aber nicht minder wichtigen Rädchen 
im großen Getriebe einer Messe dürfen nicht vergessen wer-
den. Da müssen unsere Erzeugnisse im Stichwortverzeichnis 
des Messekataloges erscheinen, Beschriftungsschilder gedruckt, 
Erfrischungen, Tabakwaren, Spirituosen, kleine Werbegeschen-
ke für die Betreuung unserer Kunden beschafft werden, der 
Wirtschaftsraum will von der Kaffeemaschine bis zum Teelöf-
fel mit allem nötigen Hausrat versehen sein, ein Dienstplan 
für das Standpersonal muß aufgestellt werden, Messeauswei-
se, Fahrkarten, Hotelzimmer müssen für Aufbaupersonal, 

nddienst und Messebesucher beschafft, ein Pressebericht 
''' -chrieben, Prospektmaterial zusammengestellt, ein Bewa-
chungsvertrag mit der Wach- und Schließgesellschaft über den 
Stand abgeschlossen, Kräne und Hilfskräfte zum Abladen vor-
disponiert werden. 

Dann kann — etwa 10 bis 14 Tage vor Messebeginn — mit 
dem Aufbau angefangen werden. Daß alle Ausstellungsstücke 

geschlossen eintreffen und genau nach Terminplan aufgestellt 
werden können, daß immer dann ein Kran zur Verfügung 
steht, wenn man ihn braucht, daß alle Handwerker zeitig da 
sind, rechtzeitig fertig werden und ihre Kostenanschläge nicht 
überschreiten, daß alles Leergut sofort abtransportiert wird, 
damit die Gänge nicht verstopft werden, daß nie eine Vitrine 
in Trümmer geht — das wird wohl ein Wunschtraum bleiben, 
solange es Ausstellungen gibt. Da heißt es eben improvisieren, 
wenn plötzlich ein Kunde ein längst eingeplantes Ausstellungs-
stück nicht mehr termingerecht fertigstellen kann oder wenn 
ein interessanter Autoklav aus unserem hochwarmfesten ATS 
aus dem Programm gestrichen werden muß, weil das Material 
in der Endkontrolle ausgefallen ist. Nun, von solchen Dingen 
darf man sich nicht nervös machen lassen, ein Ausweg findet 
sich doch immer noch; auch dann, wenn ein nachlässiger Kran-
fahrer den nagelneuen Kokosteppich mit ein paar ansehnlichen 
Dieselölflecken „verziert" hat. Man muß auch in Kauf nehmen, 
dafs in den letzten Tagen oft bis in die späte Nacht hinein gesägt, 
gehämmert und gepinselt wird — fertig wird der Stand 
schießlich doch, denn er m u ß fertig werden, selbst wenn die 
letzte Schriftzeile fünf Minuten vor dem Eröffnungsrundgang 
angeklebt wird. 

Damit wären wir wieder bei dem sprichwörtlichen Seufzer der 
Erleichterung angelangt, mit dem alle beim Aufbau Beteiligten 
sozusagen privat eine Messe zu eröffnen pflegen, sei es in 
Hannover, Leipzig, Mailand, Frankfurt oder Utrecht. Vielleicht 
hat dieser Bericht ein wenig dazu beigetragen, ihn verständ-
lich zu machen, vielleicht wird sogar mancher Mitarbeiter im 
Betrieb beim nächsten Anruf der Werbeabteilung nicht mehr 
die Stirn in Falten ziehen und knurren „ ... schon wieder 
eine Messe", und vielleicht wird mancher, der durch die Hallen 
einer Ausstellung geht, nicht nur denken „ganz nett", sondern 
auch einen Augenblick überlegen, wieviel Arbeit in einem 
Stand steckt. rJber beides wird sich die Werbeabteilung freuen. 

... endlich geschafft, der Stand ist fertig — das Produkt der Arbeit vieler hundert Tages- und Nachtstunden — für eine Woche. 
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Unser Verkauf Ausland (Marathon) berichtet: 
AUS SÜDAMERIKA 

Gelegentlich des kurzen Aufenthaltes unserer Herren Dir. 
V o l l m e r und Prokurist Krumm  in Rio fand eine Aus-
sprache mit den leitenden Herren der Cia. A4os Especiais 
Itabira (ACESITA) im Jate Club statt. Herr Jose Braz Ven-
tura,  Vize-Präsident der ACESITA, begrüßte unsere Herren 
überaus herzlich in deutscher Sprache. Er sagte: 

„Ich habe das Vergnügen, Sie im Namen der ACESITA und 
in meinem eigenen herzlichst zu begrüßen; insbesondere ent-
biete ich Ihnen, Herr Direktor V o I I m e r , und Ihnen, Herr 
Krumm, ein herzliches Willkommen. Wir sind an diesem 
Abend zusammengekommen, um so der engen und freund-
schaftlichen Verbindung zwischen ACESITA und MARATHON 
Ausdruck zu verleihen. Ihre Anwesenheit gibt uns Gelegen-
heit, unsere gemeinsamen Probleme zu besprechen in dem 
Wunsche, unsere Zusammenarbeit weiter zu befestigen. Ich 
wünsche, daß Sie diesen Gedanken zusammen mit einer 
schönen Erinnerung an Rio und an diesen Abend mitnehmen. 
Ich trinke auf das Wohl der Gäste und eine glückliche Ent-
wicklung unserer Werke." 

Herr Josh Braz Ventu. 
ra, Vize•PrSsident der 
ACESITA, an seinem 
Arbeitsplatz. 

Im Rahmen unseres Beratungsvertrages mit dem brasilianischen 
Stahlwerk ACESITA ist ein technischer Ausschuß unter Führung 
von Herrn Dr. S c h u s t e k für längere Zeit nach Brasilien ab-
gestellt worden. 

ü 

Herr F. K a p o s t y, der bei der ACESITA-Geschäftsstelle in Sao 
Paulo im Außendienst tätig ist, weilte im letzten Frühjahr nach 
langjähriger Tätigkeit in Brasilien zu einem dreimonatigen Eu-
ropcurlaub in Deutschland. Er hatte hierbei Gelegenheit, unsere 
Werkseinrichtungen kennenzulernen. 

Herr DiplAng. H. M e i n I , Leiter der ACESITA-Geschäftsstelle 
in Sao Paulo, kam nach achtjährigem Aufenthalt in Brasilien zu 
seinem ersten Europaurlaub nach Deutschland. In den letzten 
Wochen seines Urlaubs wird er noch eine kurze Ausbildung in 
unseren Werken durchmachen. 

• 

Im März dieses Jahres weilte Herr F. J. S c h o r m a i r, Inha-
ber der Acerometal S. A., Buenos Aires, die unsere Interessen 
in Argentinien wahrnimmt, zwecks Besprechungen in Krefeld. 

AUS MEXICO 

Im Juni dieses Jahres weilte Herr F. Wiedemann, Inhaber 
der Aceros Marathon S. A./Argostal S. A., Mexico, die unsere 
Interessen in Mexico wahrnimmt, zwecks Besprechungen in 
Krefeld. 

Dir. V o l l m e r und Prokurist Krumm 
besuchten unsere Vertretungen in Amerika 

Vom 1. bis zum 20. April haben die Herren Direktor E. 
V o l l m e r und Prokurist C. F. Krumm unsere Vertretungen 
in New York (USA), Mexico, Santiago (Chile), Buenos Aires 
(Argentinien) und Rio de Janeiro (Brasilien) besucht. Die dabei 
zurückgelegte Flugstrecke betrug über 40000 Kilometer. 

Von dem Besuch unserer Herren Dir. V o 11 m e r und Prokurist K r u m m in 
Mexico erhielten wir diese Aufnahme, auf der neben den Genannten alle 
dort für Marathon tätigen Herren, die in Krefeld gearbeitet und gei 
haben, und die beiden Inhab er, die Herren Dr. R i c h t e r un d. W 19 d e m a•! 
zu sehen sind. 

1. Reihe (sitzend) v. I. n. r.: Herr Krumm, Herr Vollmer 

2. Reihe: Herr Schramm, Herr Herrmann, Herr Gaedtke, 
Herr Oertel 

3. Reihe: Herr Dr. Richter, Herr Wiedemann, Herr Eimanns 

AUS JAPAN 

Herr T. K a w a s e, Inhaber der Doitsu Tokushuko K. K., Tokyo, 
die unsere Interessen in Japan wahrnimmt, weilte für mehrere 
Wochen in Europa, um eingehende Besprechungen über das 
Japan-Geschäft mit uns und anderen deutschen und westeuro-
päischen Firmen zu führen, deren Interessenvertretung für Ja-
pan die Doitsu Tokushuko K. K. in Händen hat. 

•t 

Herr K. T a g u c h i , der bei unserer Vertretung in Japan, der 
Doitsu Tokushuko K. K. in Tokyo, Leiter der Verkaufsabteilung 
„Edelstahl" ist, befindet sich z. Zt. in Krefeld, um eine mehr-
monatige Ausbildung über die Erzeugung unserer Edelstähle 
und eine Ubersicht über unsere Fabrikationsanlagen zu erhalten. 

AUS öSTERREICH 

Herr Direktor Hugo M i c h I aus Wien konnte im Mai dieses 
Jahres auf eine 25jährige erfolgreiche Tätigkeit als General-
vertreter der DEW zurückblicken. Wir gratulieren auch an die-
ser Stelle herzlichst und wünschen ihm alles Gute für die Zu-
kunft. 

AUS INDONESIEN 

Herr Th. F. Schlegel, der seit über dreieinhalb Jahren in In-
donesien für uns tätig ist, verbringt seinen ersten dreimonati-
gen Urlaub in Deutschland. 

•t 

Mit einem bedeutenden staatlichen Unternehmen in Indonesien 
konnte ein Lizenzvertrag für das Croning-Verfahren abge-
schlossen werden. Zwei Ingenieure dieses Unternehmens sind 
jetzt nach Bochum abgestellt worden, um eine Ausbildung in 
der praktischen Handhabung dieses Verfahrens zu erhalten. 

• 

Seit April 1957 ist unser Mitarbeiter Walter Kellers in Dja-
karta (Indonesien) tätig. Er wird demnächst für das Mittei-
lungsblatt einen Bericht über Indonesien schreiben. Vorerst hat 
er einige Aufnahmen von unserer Vertretung in Indonesien, der 
Marathon Indonesia, Djakarta, geschickt, die wir gerne ver-
öffentlichen. 

AUS ITALIEN 

Der Stand unserer italienischen Generalvertretung, der Acciai Marathon S.A., 
auf der MailSnder Frühjahrsmesse. 

• 

T-tak- 
Vor und in unserer Vertretung In Diakarta (Indonesien) 

i 

In diesem Jahre war unsere italienische Generalvertretung, die 
Acciai Marathon S. A., auf der Mailänder Frühjahrsmesse mit 
einem wesentlich größeren Stand als in den Vorjahren ver-
treten, der in repräsentativer und eindrucksvoller Form einen 
Querschnitt unserer wichtigsten Erzeugnisse zeigte. 
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So sah Remscheid zu Anfang des 19. Jahrhunderts aus. GemSlde aus dem Bergischen Heimatmuseum, 

V 1.11W  .— '9•-,•r • 

lit Jaz  .,... 

• I .► 

„Der freieste Boden Deutschlands" 
Von der Heimat unserer Remscheider Mitarbeiter 

Das bergische Land, der nördlichste Ausläufer des rheinischen 
Schiefergebirges, die schmale Schwelle vom Rheintal nach 
Westfalen hinein, liegt als ein grüner Garten vor den Toren 
der großen Städte an Rhein und Ruhr. Was heute ein geogra-
phischer Begriff ist, leitet seinen Namen von den Dynasten 
des Landes her, den Grafen und späteren Herzögen von Berg 
(Stommsitz Burg „Berg' an der Dhünn), die ihr Territorium 
nordwärts bis zur Ruhr und, südwärts bis zu den malerischen 
Torbogen der Kölner Tieflandbucht, den Sieben Bergen, aus-
dehnten. 

Erste Siedler 

Verhältnismäßig spät wurde das Waldland — sieht man von 
den Rheinterassen ab — besiedelt. Nur auf diesen Terassen 
finden wir schon in der Steinzeit Bauern und Viehzüchter. In 
der frühen Eisenzeit müssen sie sogar ziemlich dicht bevöl-
kert gewesen sein. In dem unwirtlichen Waldland mit seinen 
rauhen Höhen und versumpften Tälern haben nur wenige Ro-
dungen versucht, dem kargen Boden Nahrung abzugewinnen. 
Schon damals regneten sich die Wolken, die von Westen, 
vom Ozean kamen, an den Höhen ab — genau so wie heute. 
Zu Anfang unserer Zeitrechnung mögen zögernd und verein-

--Wy 

I/ 

Wie im letzten Heft unseres Mitteilungsblattes angekündigt, 
wollen wir das Land, in dem wir und die Werke der DEW 
„zu Hause" sind, etwas näher kennenlernen. Vom Nied 
rhein haben wir berichtet. In diesem Heft bringen wir eir iyj 
Beitrag über REMSCHEID und das BERGISCHE LAND, den 
uns freundlicherweise unser Mitarbeiter Bernd R ö b b e l e n, 
der als Assistent von Herrn Dr. Niederhoff in Remscheid 
tätig ist, geschrieben hat. 

zeit Angehörige sächsischer Stämme in das Waldland einge-
drungen sein, um sich hier in weit auseinanderliegenden Pio-
niersiedlungen in ständigem Kampf mit der Umwelt eine neue 
Heimat aufzubauen. Dieser Bewegung von Nordosten her 
stellte sich in späteren Jahrhunderten eine Gegenströmung 
von Westen entgegen, wobei auch hier mehr ein Hineintasten 
als ein Hineinströmen anzunehmen ist. Jetzt waren es Fran-
ken, die vom Rhein her kamen, also aus einer Gegend, die 
für die damaligen Verhältnisse schon als äußerst zivilisiert anzu-
sehen war. Zwischen diesen beiden Volksstämmen fand im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte eine Vermischung und Durch-
dringung statt. 

Verwaltungsmäßiger Zusammenschluß 

Die Römer, für viele Jahrhunderte die Herren am Rhein, haben 
das bergische Land zwar erobert und durchzogen, aber von 
einer wirklichen Herrschaft oder gar Kolonisation — wie auf 
dem linken Rheinufer — kann keine Rede sein. Anfänge eines 
staatlichen oder zunächst nur verwaltungsmäßigen Zusammen-
schlusses des bergischen Landes dürften erst zur Zeit Karls 
des Großen Tatsache geworden sein. Sein riesiges Reich teilte 
er in Gaue ein, über die er jeweils Gaugrafen als höchste 

Verwaltungsbeamte setzte. Damals wird auch das Land zwi-
schen Wupper und Sieg einen solchen Gaugrafen bekommen 
haben. 

Wie ein Ring legten sich bald die Burgen des Christengottes, 
die frühen Klöster um das Waldland, Kaiserswerth und Wer-
den, Gerresheim, Deutz und Siegburg. Erst im 12. Jahrhundert 
drangen sie tiefer in das Innere des Landes ein. Gräfrath, das 
1185 gegründet wurde, ist das älteste Binnenkloster. Als die 
Gauverfassung des großen Karl unter seinen Nachfolgern zer-
brach, trat ein heimisches Grafengeschlecht, die Herren von 
Berg, das Erbe an. Als Gaugrafen und Vögte der großen Ab-
teien hatten sie ihre Macht begründet, die sie jetzt dazu 
verwendeten, sich eine Dynastie aufzubauen. 

Der Großstaat am Niederrhein 

Zu Beginn des 12. Jahrhunderts verlegten sie ihren Stammsitz 
in das Wupperknie, und Engelbert II., Graf von Berg, Erz-
bischof von Köln und Verweser des Römischen Reiches, baute 
die Burg an der Wupper zu einer prunkvollen Hofburg aus. 
Fern dem Rhein lag ursprünglich das Schwergewicht der Graf-
schaft, ihre ersten Städte waren Wipperfürth und Lennep. 
Aber schon Ratingen, die drittälteste Stadt, schob sich näher 
an den Rhein heran. Anfangs in gutem Einvernehmen mit dem 
Kölner Erzbistum — sie setzten häufig selbst ihre Söhne auf 
den Erzstuhl — entwickelte sich später ein machtpolitischer 
Gegensatz, der nur mit Waffengewalt ausgetragen werden 
konnte. 

st die Worringer Schlacht von 1288 brach die Vorherrschafts-
nsprüche der Kölner Erzbischöfe und machte den bergischen 

Grafen den Weg frei an den Rhein, wo die neue Hauptstadt 
Düsseldorf bald ihre Mauern aufreckte. 1380 wurde das mehr 
und mehr ausgeweitete Territorium zum Herzogtum erhoben. 
Nachdem schon im 15. Jahrhundert die beiden Herzogtümer 
Berg und Jülich vereinigt worden waren, wurde 1511 durch 
Zusammenballung der Länder Jülich, Berg, Cleve, Mark und 
Ravensberg ein Großstaat am Niederrhein geschaffen, der 
eine entscheidende Rolle in der Politik des Reiches spielen 
sollte. Allerdings nur für kurze Zeit, dann sank auf die letz-
ten Herrscher die Nacht des Wahnsinns. 

Die Zeit der Pfälzer 

Das Ende des Jülich-Clevischen Erbfolgestreites brachte 1614 
die Teilung des stolzen Staatengefüges am Niederrhein. Jü-
lich und Berg kamen an das süddeutsche Haus der Pfalz-
Neuburger und später an andere Linien der Pfälzer. Die ter-
ritoriale Zersplitterung und Ohnmacht der rheinischen Lande 
ließen auch das Herzogtum Berg immer wieder einbezogen 
werden in die schweren Kämpfe um die Westmark von den 
Tagen Ludwigs XIV. an über die französischen Revolutions-
kriege bis hin zu den Eroberungskriegen des Korsen. 

e kunstfreudigen Pfälzer haben dem bergischen Land man-
• ierlei Werte geschenkt. Jan Wellem machte Düsseldorf zur 
Kunststadt des Westens und ließ von einem Italiener das 
prächtige Barockschloß Bensberg erbauen, Karl Theodor be-
gründete die Düsseldorfer Kunstakademie und errichtete den 
Jägerhof und das Rokokoschlößchen Benrath. Es soll auch 
nicht vergessen werden, daß unter seiner Regierung die ber-
gische Wirtschaft eine bedeutende Blüte erlebte. Und doch 
begrüßte man im bergischen Land mit Freuden das Ende der 
Kleinstaaterei, als nach der Niederlage Napoleons das Groß-
herzogtum 1815 dem mächtigen preußischen Staate einver-
leibt wurde. 

Wie das Land wurde 

Bevor politischer Tatwille die Landschaft formte, hatte die 
Natur sie in Wandlungen, die sich über Jahrmillionen erstreck-
ten, werden lassen. In frühen Erdzeiten brandete das Meer 
über das bergische Land. Dann wurde jene weite Hochge-
birgskette aufgefaltet, die von Südfrankreich über das rhei-
nische Schiefergebirge bis zum Riesengebirge reichte, aber 
auch dieses, den Alpen ähnliche Gebirge wurde wieder ab-
getragen, und das bergische Land war schließlich nur noch 
eine mäßige Hochebene. Die Kölner Bucht brach ein, und das 
Meer schichtete am Rande der Bucht hohe Dünenketten auf. 
Das ganze Gebiet hob sich dann abermals, so daß das Meer 
nach Norden abfloß. Es blieb die Hochfläche des bergischen 
Landes, in die Bäche und Flüsse nun tief und tiefer sich ein-
kerbten als die natürlichen Tore, die die Randlandschaft zum 
Rheine hin öffneten. 

August Y hysserl Huttl2-k 

Die Menschen im•6errgischen ~ 

So mannigfaltig wie die bergische Landschaft, so vielschich-
tig sind auch die Wesenszüge des bergischen Menschen, der 
westfälische (sächsische) und rheinische (fränkische) Charak-
tereigenschaften in sich vereint. Der Barmer ist ein anderer 
als sein westlicher Nachbar in Elberfeld, der Textilarbeiter 
ein anderer als der Eisenarbeiter, der Solinger jenseits der 
Wupperschlucht leichtlebiger als der Remscheider. Aber da 
alle bergischen Menschen allzeit einen harten Kampf um die 
Notdurft des Daseins zu führen hatten, entstand ein hartes 
Geschlecht, das auch in seinen Äußerungen wenig zartfühlend 
ist. Der mühselige Lebenskampf machte es aber zugleich be-
weglich und erfinderisch. 

Die besondere Gabe, das eigentliche Pfund des bergischen 
Menschen, ist ein schöpferischer Wirklichkeitssinn. Das be-
weist nicht nur die handwerkliche Geschicklichkeit der Ar-
beiter, die sich durch Qualitätsleistungen einen Ruf erwar-. 
ben, das beweisen epochemachende Erfindungen, wie die der 
nahtlosen Röhren oder des Elektrostahls, das beweist auch 
ein früh und klug organisierter Welthandel, der schon zu En-
de des 18. Jahrhunderts seine Fäden über die Meere spann-
te und Remscheid z. B. den Beinamen „Seestadt auf dem 
Berge" einbrachte. 

Freiheit und Selbständigkeit 

Wilhelm Schäfer hat das bergische Land einmal den freiesten 
Boden Deutschlands genannt, ein Stück Schweiz, mehr noch 
Deutsch-Amerika. Dieses Wort trifft in der Tat zu. Ein un-
bändiges Freiheitsbewußtsein ist in den bergischen Menschen 
aufgespeichert. Freiheit einmal als Selbständigkeitsbewußtsein 
gegenüber fremder Bedrückung, aber auch gegenüber der ei-
genen Obrigkeit, Selbständigkeitsstreben auch als zähes Fest-
halten an der eigenen Scholle, der eigenen Schmiede oder am 
Arbeitsplatz. Aus dem bergischen Lande ging ein eigener Re-
formator, Adolf Clarenbach, hervor. 

Der bergische Individualismus zeigt sich auch in dem noch 
heute bestehenden Heimarbeiterstomm und an der Siedlungs-
form. Selbst im städtischen Rahmen will der Bergische allein 
sein, getrennt von dem Nachbar durch den umzäunten Garten. 

Wie der Westfale, so tut sich auch der Bergische auf seine 
plattdeutsche Mundart etwas zugute, die vom Unternehmer 
so gut wie vom Arbeiter gesprochen wird. Daß rheinfränki-
sches Wesen seinen Niederschlag in den bergischen Menschen 
gefunden hat, lehrt ihre Sangeslust — man hat das Bergische 
die „singenden, klingenden Berge" genannt — und beweist 
ihr urwüchsiger Humor. 

Da der Segen der Erde im bergischen Lande niemals groß 
war — man hat das oberbergische Land, wo der Ackerbau 
unergiebig war, „Haferspanien" genannt — mußte das Ge-
werbe früh die Zutat zum Brote geben. 

Bodenständiges Gewerbe 

Das Gewerbe des bergischen Landes erwuchs aus den Be-
dingungen des Lebensraumes. Bodenständig war die Eisen-
industrie, deren Alter freilich schwer abzuschätzen ist. Hei-
misches, wenn auch geringes Erzvorkommen, gab den Schmie-
den den Rohstoff, der Wald lieferte die Holzkohle, das Was-
ser mit starkem Gefälle trieb die Gebläse, hob und senkte 
— seit dem 15. Jahrhundert — die schweren Hämmer, die 
damit eine erste Mechanisierung der Handarbeit einleiteten. 
Bodenständig war auch die Garnbleicherei des 16. Jahrhunderts 
in Wuppertal, die ohne das kalkfreie Wasser der Wupper 
nicht zu denken ist, sowie vermutlich auch die Wollweberei. 

Wir haben also im Ganzen zwei Wirtschaftsräume zu unter-
scheiden, den des Eisen- und den des Textilgewerbes. Beide 
waren sehr bald auf nachbarliche Räume angewiesen. Die 
Wolle mußte aus anderen Landschaften bezogen werden, das 
Eisenerz aus dem märkischen Sauerland und dem Siegerland, 
da die geringen bergischen Erznester erschöpft waren. Allmäh-
lich vollzog sich im Eisengewerbe eine große Wandlung. Die 
Roheisenhämmer machten im Gebiet der Wupper und ihrer 
Bachtäler immer mehr den Feinhämmern Platz, den schneller 
pochenden Reckhämmern und den Raffinierhämmern zur Stahl-
veredelung. Neben der Eisen- und Stahlgewinnung entwickelte 
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sich seit dem frühen Mittelalter die Herstellung von Fertig-
fabrikaten. So kristallisierte sich im Solinger Raum das Klin-
gen- und Schneidwarenhandwerk heraus. In der Gegend von 
Remscheid entstand das Sensen- und Kleinschmiedegewerbe 
una schließlich im Niederbergischen um Velbert die Fertigung 
von Schlössern und Beschlägen. 

Schwertschmiede in Solingen 
Die edelste Kunst des Schmiedens war die des Schwertschmie-
dens. Sagen und Mären umgeben die Waffe des freien Man-
nes und ihren Hersteller mit einem geheimnisvollen Glanz. Die 
Schwertschmiedekunst war jedenfalls im 15. Jahrhundert in So-
fingen schon so entwickelt, daß man sich in einer Zunftorgani-
sation mit besonderen Privilegien zusammenschloß. Um 1600 
erlebte die Solinger Schwertschmiedekunst ihre höchste Blüte. 
Die Solinger Schwerter waren durch eine besonders feine und 
elegante Linie ausgezeichnet und fast unerreicht in Qualität 
der Härtung. Solinger Meisterstücke fanden sich an zahlrei-
chen Fürstenhöfen und sind heute noch eine Zier großer Waf-
fensammlungen der Welt. 

Der 30jährige Krieg machte der Blüte der Waffenschmiede-
kunst ein Ende. Die Heere Europas verlangten nach tödliche-
ren Waffen. Zum anderen entstand durch veränderte Tisch-
sitten ein neues Bedürfnis nach Messern und Bestecken. So 
stellten sich die Solinger Handwerker mehr und mehr auf die 
Fertigung von Schneidwaren und Bestecken ein. Gewerbefrei-
heit und Liberalisierung wirkten fördernd auf die Schneid-
warenproduktion, ganz besonders auch die Erschließung des 
Landes durch die Technik. Die jetzige Solinger Schneidwaren-
industrie — ca. 85% der gesamten Schneidwarenindustrie der 
Bundesrepublik — steilt in erster Linie Scheren, Taschen-, 
Haushalts- und Rasiermesser sowie Rasierklingen her. 

Schlösser in Velbert 
Ein anderer Zweig der bergischen Kleineisenindustrie ist die 
Schloßfabrikation mit Velbert als ihrem Schwerpunkt. Die 
Schlösser wurden ursprünglich in Heimarbeit hergestellt, und 
zwar meistens im Winter,`während man im Sommer der land-
wirtschaftlichen Arbeit nachging. Auch in der Schloßherstel-
lung beobachten wir seit der Mitte des 19. Jahrhunderts im-
mer mehr die Hinwendung zum Industriebetrieb, wenn auch 
die Fabrik anfangs noch die Zusammensetzung der Schloß-
teile dem Heimschlosser überließ. Heute hat die Massenpro-
duktion die handwerkliche Fertigung abgelöst. Es werden z. Zt. 
ca. 50% der deutschen Schlösser und Beschläge im Raum Vel-
bert hergestellt. 

Textilgewerbe an der Wupper 

Die ersten urkundlichen Anfänge des Textilgewerbes lassen 
sich bis weit ins Mittelalter zurück verfolgen. Die Textilindu-
strie hielt sich an das Wasser. Die Weber saßen vor allem 
im Tal der Wupper von Wipperfürth bis Burg hinab. Textilien 
wurden schon im 15. Jahrhundert im heutigen Wuppertal ge-
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"Das Gewerbe des bergischen Landes erwuchs aus 
den Bedingungen des Lebensraumes. Bodenständig 
war die Eisenindustrie. Heimisches, wenn auch ge. 
ringes Erzvorkommen, gab den Schmieden den 
Rohstoff, der Wald lieferte die Holzkohle, das 
Wasser mit starkem Gefälle trieb die Gebläse, 
hob und senkte die schweren Hämmer." 
So sah es in einer Feilenhauerei aus. 

fertigt. Zu der Bleicherei kam in schrittweiser Folge die Her-
stellung von Zwirn und Band, Kanten, Kordeln und Spitze 
die Weberei in Leinen, Halbleinen, Baumwolle, Halbseide uY 
Seide. 

Die freiheitliche Ausrichtung in Handel und Gewerbe, die Ein-
führung der Webstühle, der Dampfmaschine und der Eisen-
bahn im 19. Jahrhundert brachten eine Vervollkommnung und 
Leistungssteigerung mit sich. Es entstanden Tuch- und Spinn-
fabriken, die durch Rationalisierung und weitgehende Maschi-
nenverwendung eine stärkere Neigung zum Großbetrieb zeig-
ten. Gleichzeitig begann auch die Mode durch häufige Be-
darfsänderung und Vielgestaltigkeit ein bestimmender Faktor 
zu werden. Heute liegt der Schwerpunkt der Naturfaserverar-
beitung in Wuppertaler mittelgroßen Unternehmen, neben de-
nen auch eine Vielzahl kleinerer Betriebe bestehen blieb. Et-
wa 75% der gesamten westdeutschen Schmalweberei und 
Flechterei werden in Wuppertal hergestellt. Textilveredelungs-
betriebe bestehen u. a. in Wermelskirchen, Leichlingen, Op-
laden, Haan, Langenberg, Lennep und Hückeswagen. 

Kunstseide und Papier 

Für die Stadt Wuppertal hat auch die Erzeugung und Ver-
arbeitung von Kunstseide seit 1900 eine ständig wachsende Be-
deutung gewonnen. Heute beliefert die Kunstseidenindustr/C• 
die heimische Textil- und Bekleidungsbranche, darüber hinauV ' 
den weiteren deutschen Markt und auch das Ausland. 

Daß es neben der Eisen- und Textilindustrie noch andere frühe 
Gewerbe gab, sei wenigstens angemerkt. So finden wir die 
Kunst der Papiermacher am Strunderbach und in der Solinger 
Papiermühle schon im 16. Jahrhundert. 

Eine lückenlose Darstellung weiterer Zweige ist wegen der 
Vielgestaltigkeit der Industriestruktur im bergischen Land lei-
der nicht möglich. 

Remscheid, die Stadt auf dem Berge 

Remscheid ist der weithin sichtbare Gipfel des Wupperbo-
gens, einer jener großen Blickpunkte, die das Auge immer 
wieder von den Höhen des bergischen, ja des oberbergischen 
Landes findet. Und weil der kühngeschwungene Bogen des 
Holscheidsbergs, 365 m über dem Meeresspiegel, so sichtbar 
über den Höhenrücken und Talfalten, die zum Rhein abfließen, 
sich erhebt, geht von ihm am klaren Tag auch der Blick weit 
ins Land. Die Domtürme der rheinischen Metropole tauchen 
filigranfein am Horizonte auf und die Sieben Berge schneiden 
ihre Zacken in das lichte Gewölk. Wer die Stadt Remscheid 
aus der Ferne anschaut — bis zu der großen Zerstörung klet-
terten die schieferblauen Häuser, gebettet in unendlich vielem 
Grün, den Steilhang hinauf — der mochte wohl das Bild einer 
geschlossenen Bergstadt gewinnen. Wer aber die Stadt selbst 
betritt, spürt sehr bald, daß sie ihn zum Narren gehalten, 

„Die Schmiede saßen ursprünglich auf dem Berg. 
Das änderte sich in der 2. Hälfte des 15. Jahr-
hunderts. Aus dieser Zeit hören wir zum erstenmal 
von einer Nutzbarmachung der Wasserkraft. Nun 
drehte das kreisende Rad an den Wasserhämmern 
den mächtigen Stamm der Rieseneiche, deren 
„Däuer" wiederum die schweren Hämmer hoben 
und senkten." 
Alter Wasserhammer aus dem Morsbachtal. 

dem Fernblickenden das Auf und Nieder, die Talfalten, unter-
d,•lagen hat, daß die Stadt wie ein riesiger Polyp ihre Fang-

e nach allen Richtungen ausstreckt. Wie eine Festung hat 
die Natur das Bergmassiv mit tiefeingeschnittenen Bachtälern 
umgeben, dem des Morsbachs, der Wupper und des Esch-
bachs und nur nach Osten hin verbindet eine schmale Wes-
pentaille sie mit dem Höhenrücken, der nach der alten Tuch-
macherstadt Lennep führt. So sind Höhenunterschiede von 
200m innerhalb der Stadt keine Seltenheit. Es ist danach klar, 
daß diese topographische Gestalt dem Verkehr ungeheuere 
Schwierigkeiten bieten mußte, und es ist zum anderen klar, 
daß sich bei diesen Gegebenheiten kein geschlossenes städti-
sches Gebilde entwickeln konnte. 

Man denkt noch in Höfen 

Wer die Geschichte der Stadt kennt, weiß, daß sie bis in 
unsere Tage eher eine dichtbesiedelte Hoflandschaft ist, als 
eine Stadt alten Gepräges. Schon im 14. Jahrhundert waren 
eigentlich alle die Höfe vorhanden, aus denen die spätere 
Stadt zusammenzuwachsen versuchte. Sie lagerten sich in 
größerem oder kleinerem Abstand um das Kirchdorf und den 
Fronhof der bergischen Grafen, die den Johannitern schon ge-
gen Ende des 12. Jahrhunderts die Kirche und den Hof Rem-
scheid samt dem Hof Haddenbach überantwortet hatten. Aber ,Ot in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts weitete sich das 

rf zu einem Stadtzentrum aus, als sich die großen Geschäf-
te und die Gaststätten in wenigen Straßen zusammenfanden 
und als zu Beginn unseres Jahrhunderts auf dem Schützenplatz 
das neue Rathaus erstand. Nun dehnte sich eine Neustadt 
immer mehr über den schmalen Grat des Holscheidsberges bis 
zum Stadtpark hin. Noch heute aber ist das Stadtbewußtsein 
nicht besonders stark ausgeprägt, man denkt immer noch in 
Höfen, die ihre eigenen Feste, ihre Hofkirmessen, veranstal-
ten. Aber die früh errichtete Straßenbahn, die Höhen von 
1:9,6 überwinden mußte, näherte doch die Stadtteile ein-
ander an und wirkte gemeinschaftsfördernd. 

Das Stadtbild 
So ist die Stadt Remscheid bis heute ein eigenartiges Sied-
lungsgebilde, das dank seiner topographischen Gegebenhei-
ten, aber auch mit seinen Schieferbauten im Grün der Gär-
ten lange Zeit ein individuelles und bergisches Gepräge trug. 
Die nach der Zerstörung wieder errichtete Innenstadt hat sich 
der amerikanisch beeinflußten Bauweise unserer Zeit ebenso 
angepaßt, wie die meisten neugebauten Städte unseres deut-
schen Westens. Wohnviertel und Industrieviertel waren in Rem-
scheid niemals getrennt, aber vor dem Maschinenzeitalter war 
das auch städtebaulich kaum störend, denn die kleinen Schmie-
den, in Fachwerk gehalten, paßten sich vortrefflich den Wohn-
bauten der Höfe an. Das wurde erst anders, als sich back-
steinerne Fabrikgebäude als Fremdkörper in die Idyllen der 
alten Höfe hineinschoben. Und doch besitzt Remscheid eben 
auf diesen Höfen auch Zeugen einer großen baukünstlerischen 

Vergangenheit, die aus dem Lebensrythmus der fröhlichen 
Pfalz entstanden sind und die mit der Schmuckfreude des 
Barocks und Rokokos eine süddeutsch-heitere Note in das 
Stadtbild zaubern. 

Diese Patrizierhäuser aus der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 
bedeuten architektonisch eine durchaus selbständige Leistung, 
ein Neues in der glücklichen Verschmelzung des bodenstän-
digen schwarz-weiß-grünen Schieferhauses mit den fremden 
französichen Zierformen. So steht das Rokoko-Doppelhaus der 
Hilger, das heute städtisches Museum ist, über den Fachwerk-
bauten der Schmiede im Hastener Hof. Davon geben Zeugnis 
u. a. die Häuser der Hasenclever in Ehringhausen, der Man-
nesmann in Bliedinghausen oder Haus Mühlhoff in Rath. So 
ist die Stadt heute noch ein Wellig-Zerklüftetes, ein Locker-
Zusammengewachsenes, ein Schwer-Zusammenfaßbares, das 
Höfisches und Städtisches, Bäuerliches und Bürgerliches, Klein-
gewerbliches und Großindustrielles in seltenem Nebeneinan-
der umgreift. 

Mit der Eisengewinnung fing es an 

Wer sich die abseitige Lage Remscheids auf einem Bergmassiv 
fern der großen Verkehrsstraßen des Rheins und fern den 
Gefilden der Kohle und des Eisens vor Augen führt — ja, 
die Stadt lag nicht einmal an der alten bergischen Landstraße 
von Köln über Lennep in die Mark — der wird sich befremdet 
fragen, wie konnte dieses Kirchspiel schon im 16. Jahrhundert 
ein bedeutendes Eisengewerbe •entwickeln, wie konnte diese 
Industrie sich im 19. Jahrhundert halten, und wie konnten selbst 
großindustrielle Werke zu der Fülle der mittleren und kleinen 
Betriebe hinzukommen? 

Die Voraussetzungen für den Abbau und die Verhüttung von 
Eisenerzen im Remscheider Raum, ein geringes Erzvorkommen, 
die Bäche mit starkem Gefälle und der Reichtum der Wälder, 
die die Holzkohle lieferten, ließen schon früh im Mittelalter 
ein Eisengewerbe entstehen. Die Eisenerzgewinnung in der wei-
teren Umgebung Remscheids, bei Hückeswagen, ist nach um-
fangreichen Schlackenfeldern, frühgeschichtlichen Rennfeuern 
und Scherbenfunden bis in das 5. bis 9. Jahrhundert n. Chr. 
zurückzuführen. Die Schmiede saßen offenbar ursprünglich auf 
dem Berg und an seinen Hängen. Das änderte sich jedoch in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Aus dieser Zeit hö-
ren wir zuerst von einer Nutzbarmachung der Wasserkraft. 
Das Gewerbe stieg also in die Täler hinab, zuerst in das Tal 
des Morsbaches, das als Wiege unserer Eisenindustrie ange-
sehen werden darf. Nun drehte das kreisende Rad an den 
Wasserhämmern den mächtigen Stamm der Rieseneiche, de-
ren „Däuer" wiederum den schweren Hammer hoben und 
senkten. 

Dann kam das Erz auf der Eisenstraße 

Als diese erste Mechanisierung der Handarbeit einsetzte, wird 
man das Rohmaterial schon anderswoher bezogen haben. Daß 
die Entwicklung der Industrie mit der Erschöpfung des heimi-
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schen Erzvorkommens nicht abbrach, ist ein Beweis für die 
Zähigkeit und Findigkeit der Remscheider Schmiede. Die Erze 
mußten hinfort aus dem märkischen Sauerland und vor allem 
aus dem Siegerland auf der sogenannten Eisenstraße heran-
geschafft werden. Noch war allerdings die Holzkohle in rei-
chem Maße vorhanden. Erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
begann die Tragödie des bergischen Waldes, und bis in unsere 
Tage sind die Hänge des Landes nicht mehr mit Hochwald, 
sondern mit Buschwald bedeckt. Was wäre abermals aus der 
bergischen Eisenindustrie geworden, wenn der Mangel an 
Holzkohle nicht wettgemacht worden wäre durch die Stein-
kohle, die aus den märkischen Gruben als Ersatz sich anbot. 
Aber die Transporte waren nicht weniger schwierig als die 
der Erze. Es gab ja noch keine Eisenbahnen und die soge-
nannten Kohlenstraßen waren meist enge Hohlwege, in denen 
die Kolonnen der Kohlentreiber im langen blauen Kittel auf 
dem Rücken der Pferde die Kohlensäcke beförderten. 

Stahlveredelung und Weiterverarbeitung 

Seit das Rohmaterial weither beschafft werden mußte, lohnte 
die Roheisenherstellung bei den beträchtlichen Vorkosten nicht 
mehr. Die schweren Hämmer machten allmählich den Feinhäm-
mern Platz. Die Stahlveredelung wurde so verbessert, daß 
der bergische Stahl bald über die Grenzen des Landes hin-
aus bekannt war. Das Schwergewicht verlagerte sich schon 
früh auf die Weiterverarbeitung zu Fertigfabrikaten. Diese Fer-
tigfabrikate waren anfangs Sensen und Sicheln, die im Raum 
um das Morsbachtal, in Cronenberg, Remscheid und Lüttring-
hausen hergestellt wurden. 1600 erhielten die Sensenschmiede, 
Sensen- und Stabschleifer von Herzog Johann Wilhelm[. ein 
Privileg. Sie wurden in einer Zunft zusammengeschlossen. 

Sensen und Sicheln 

Es würde zu weit führen, auf die Bestimmungen der Zunft-
ordnung im einzelnen einzugehen. Jedenfalls war ihre Auf-
gabe, festzusetzen, welche und wieviel Produkte im Jahre 
hergestellt werden sollten, für angemessene Preise und für 
gute Ware Sorge zu tragen. Auch das Zeichen — und Lehr-
lingswesen wurde geordnet und der Abwanderung der Zunft-
brüder ein Riegel vorgeschoben. Förderten alle diese Bestim-
mungen anfangs den Auftrieb des Handwerks, so hat ihre 
starre Anwendung später doch den Fortschritt des Gewerbes 
gehindert und den Krebsgang der Sensenherstellung be-
schleunigt. 

Während die Hersteller anfangs selbst auf die Märkte des 
bergischen Landes und der Nachbargebiete zogen, um ihre 
Produkte abzusetzen, wurde der Außenhandel von vornherein 
von den Kaufleuten betrieben. So verkaufte man die bergi-
schen Sensen schon um 1600 in einen großen Teil Europas, 
nach Holland und Brabant, Frankreich und England, nach den 
nordischen Ländern, den baltischen Staaten, ja, bis tief nach 
Rußland hinein. 

Schon im 17. Jahrhundert setzte ein scharfer Wettbewerb zwi-
schen den bergischen und den märkischen Sensenschmieden 
ein. Erstere brachen sogar ihren Verbleibungseid und wan-
derten in die Mark aus, die ihnen besondere Vergünstigun-
gen bot. Die märkischen Sensenschmiede hatten sich dadurch 
einen Vorsprung verschafft, daß sie die technischen Neuerun-
gen, insbesondere die Wasserhämmer, rechtzeitig in den Dienst 
des Schmiedes stellten, während die bergische Sensenzunft 
das Ausschmieden der Sensen den Handschmieden vorbehal-
ten wissen wollte. 

Das 18. Jahrhundert brachte für die Sensenzunft eine schwere 
Krise. Obwohl das Verbot des mechanischen Schmiedens auf-
gelockert worden war, ließ sich der Vorsprung der Mark nicht 
mehr aufholen. Auch Remscheider Kaufleute gingen dazu über, 
im Nachbarlande Sensen aufzukaufen und die märkischen Pro-
dukte überschwemmten mehr und mehr das bergische Land, 
obwohl die Landesherren durch Zölle die Einfuhr fremder Sen-
sen abzustoppen versuchten. Der Niedergang der bergischen 
Zunft war nicht mehr aufzuhalten. Sie hatte sich durch star-
res Festhalten an überlebten Bestimmungen selbst ihr Grab 
gegraben. 

Werkzeugherstellung rettet das Eisengewerbe 

Während das Sensenhandwerk zerbrach, war eine andere Pro-
duktion in ständigem Vormarsch begriffen, die Herstellung von 
Werkzeugen nämlich, die von den Kleinschmieden vor allem 

nach 1700 in immer größerem Umfange betrieben wurde. Es 
läßt sich nicht feststellen, wann immer die Produktion einzel-
ner Werkzeuge aufgenommen wurde und wie sie schrittweise 
sich mehrte, aber es ist anzunehmen, daß manch neues Werk-
zeug durch die Kaufleute von ihren Reisen mitgebracht wurde 
und Eingang fand. Ein Dokument aus dem Jahre 1756 gibt uns 
Auskunft darüber, was alles damals von den Kleinschmieden, 
die wir mit Gesellen und Lehrlingen auf etwa 1500 Personen 
schätzen dürfen, gefertigt 'worden ist. Da gibt es Beitel-, 
Sägen- und Bohrschmiede, Feilenhauer und Bognieschmiede 
(schwere eiserne Gehänge), Schloßmacher und Schlosser, Pfan-
nen-, Feilen- und Komfoorschmiede (Kohlenpfannen), Schrau-
ben- und Schraubnagelschmiede, Winden- und Kaffeemühlen-
schmiede, Nagel-, Schaulen- und Riegelschmiede, womit ohne 
Zweifel noch nicht alle Gewerbe erfaßt sind. Jedenfalls war 
schon im 18. Jahrhundert das Kleinschmiedehandwerk, das zu-
nächst neben und in der Sensenbruderschaft ein bescheidenes 
Dasein geführt hatte, zu einem stolzen Bau geworden, den 
wir als bergische Werkzeugindustrie bewundern. 

Remscheider Handel erobert die Welt 

Das bergische Land war damals die wohl am stärksten be-
siedelte Industrielandschaft unseres Vaterlandes überhaupt. 
Der Remscheider Handel hatte sich nicht nur die europäischen 
Märkte erobert, sondern war in dieser Zeit auch nach Ober-
see gegangen und faßte dort festen Fuß. Eine Reihe von 
Handelshäusern hatte sogar schon eigene Kontore errichtet. 
Von dem Wikingergeist Remscheider Unternehmen zeugt ei 
Persönlichkeit, wie Peter Hasenclever, den man mit Recht cf'' 
ersten Großindustriellen Nordamerikas genannt hat und der 
auch als Begründer der New-Yorker Kaufmannsbörse, der spä-
teren Handelskammer, angesprochen werden darf. 

Krisen in der Franzosenzeit 

Erst die Zeit der französischen Revolutionskriege brachte eine 
schwere Krise. Bereits 1791 wurden in Frankreich die Zollsätze 
auf Stahlwaren gewaltig erhöht. Der Zusammenbruch der Rem-
scheider Wirtschaft war unausbleiblich, als Napoleon 1806 die 
Kontinentalsperre einführte. Anfangs versuchte man noch durch 
Holland und Norddeutschland einen Schleichhandel über See. 
Als aber 1810 das ganze Küstengebiet am Kanal und der 
Nordsee Frankreich einverleibt wurde, waren alle Verbindun-
gen abgeschnitten. So ist es begreiflich, daß die Remscheider 
Wirtschaft nach der Niederlage Napoleons den Anschluß an 
das mächtige Preußen aufs wärmste begrüßte. 

Das 19. Jahrhundert löst Verkehrsprobleme 

Zu den vordringlichsten Problemen in den ersten Jahrzehnten 
der preußischen Zeit gehörte die Verbesserung der Wege, 
denn der gesamte Export vollzog sich ja noch auf der Straße. 
Es war notwendig, über das Eschbachtal hinweg den AnschW1111 
an die Kölner Chaussee zu gewinnen, über Müngsten den n 
Solingen und über Ronsdorf zu den märkischen Kohlengruben. 
Kaum war das Verkehrsproblem durch Anlage neuer Straßen 
gelöst, da setzte der Kampf um die Eisenbahn ein, die in 
ihren Anfängen Remscheid abseits liegen ließ. Es sollte noch 
lange dauern, bis zum Jahre 1868 die Eisenbahn von Wupper-
tal über Lennep sich auf den Remscheider Berg hinauf schnauf-
te. Da sie in Remscheid endete, mußte immer noch ein weiter 
Umweg zum Rhein gemacht werden. Erst 1897 wurde das tiefe 
Tal der Wupper von der höchsten Bogenbrücke Deutschlands 
zu Müngsten überspannt, so daß nun eine direkte Verbindung 
nach der Klingenstadt Solingen und weiter zu der großen Ver-
kehrsader des Westens möglich war. Die Motorisierung des 
Verkehrs, die Anlage der Autobahnen erforderte neue Wach-
samkeit und Aktivität der „ Seestadt auf dem Berge", daß sie 
nicht abseits im Winkel liegen blieb. Es gelang den Bemühun-
gen des Oberbürgermeisters zu erreichen, daß die Autobahn 
Köln-Kamen über Remscheid geführt wurde, so daß nach de-
ren Vollendung eine unmittelbare Verbindung zu den Nordsee-
häfen möglich sein wird. 

Mittel- und Kleinbetriebe herrschen vor 

Die Weiterentwicklung des Eisengewerbes muß wenigstens in 
großen Zügen angedeutet werden. Jahrzehntelang blieb die 
Betriebsgröße und Arbeitsweise noch handwerklich. Dr. Paul 
Legers sagt mit Recht: , auch die Einführung der Maschinen-
kraft vergrößerte nur allmählich die Betriebe. Eine traditions-
bedingte, konservative Einstellung des mit seiner Scholle eng 

verbundenen bergischen Unternehmers wirkte dem allgemeinen 
Ausdehnungsdrang im Zeitalter der Maschine entgegen, neben 
einer bewußten wirtschaftlichen Klugheit, die den Betrieb in 
den Grenzen des durch die Persönlichkeit des Leiters aus-
schließlich bestimmten und ohne bürokratischen Apparat über-
sehbaren Unternehmens hielt. Das führte dazu, daß noch vor 
dem zweiten Weltkrieg die Remscheider Werkzeugproduktion 
insgesamt etwa 600 Mittel- und Kleinbetriebe zählte — ab-
gesehen von noch hausgewerblicher Erzeugung." 

Spezialisierung und Qualität 

Eine umstürzende Wandlung brachte Mitte des 19. Jahrhun-
derts die Einführung der Dampfkraft mit sich. Hatte bisher 
das Wasser die Triebkraft abgegeben, so war es nun der 
Dampf. Das führte zu einer völligen Verlagerung der Industrie. 
Seit dem 15. Jahrhundert war das Eisengewerbe in die Täler 
hinabgestiegen, jetzt vollzog sich langsam, aber stetig die um-
gekehrte Entwicklung. Die secessio in montem begann, die 
Hämmer nahmen ab, wurden Ruinen, die Industrie in Form der 
Fabrik ballte sich auf dem Berg. Nun erfolgte durch die schär-
fere Konkurrenz und die technische Entwicklung eine Über-
führung des Herstellungsprozesses vom handwerksmäßigen Zu-
stand in die Fabrik. Wenn dadurch auch der Produktionsab-
lauf in zunehmendem Maße mechanisiert wurde, so liegt heute 
doch das Schwergewicht der Erzeugung nach wie vor auf der #nschlichen Arbeit und den im Laufe einer langen Zeit aus-

ildeten besonderen Fähigkeiten. Auch heute ist das bergi-
sche Land mit dem Schwergewicht Remscheid als erste Werk-
zeugstadt Deutschlands das Hauptherstellungsgebiet der Werk-
zeuge. Heute zählt die Alt-Remscheider Werkzeugindustrie rd. 
400 Betriebe, davon allein 100 Holzsägehersteller mit ca. 1250 
Beschäftigten, ca. 70 Schraubenschlüssel- und Zangenfabriken 
mit 3300 Arbeitnehmern und 50 Feilenhersteller mit rund 1000 
Arbeitern. Die jetzige technische Entwicklung fordert immer 
neue Werkzeuge der verschiedensten Arten und die alten in 
größerer Spezialisierung und noch höherer Qualität. 

Y Orr.-"^'- _ .-•• . _ . . .. . -." 
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Rokokohaus in Remscheid-Hasten. 

Das bergische Land, der nördlichste Ausläufer des rheinischen Schiefer-
gebirges, liegt als ein grüner Garten vor den Toren der großen Städte an 
Rhein und Ruhr." 
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Vom Arbeitgeberverband Eisen- und Stahlindustrie , _ ••y.. - — 

Auf der Vorstandssitzung des Arbeitgeberverbandes am B. Juli in Düsseldorf wurde Direktor Kurt S c h m i t z von 
der Ruhrstahl A. G. Witten zum ersten Vorsitzenden gewählt. Arbeitsdirektor Bernhard B o i n e von unserem Un-
ternehmen und Dr. Hans C r a m e r von den Hüttenwerken Siegerland wurden zu stellvertretenden Vorsitzen-
den gewählt. Direktor B o i n e ist auch Mitglied der Tarif-Kommission. 

Der Vorstand des Arbeitgeberverbandes Eisen- und Stahlindu-
strie setzt sich aus 18 Mitgliedern zusammen, aus sechs Kauf-
leuten, sechs Technikern und sechs Arbeitsdirektoren. In der 
vierten ordentlichen Mitgliederversammlung am 14. Mai in Düs-
seldorf hatte die Vorstandswahl für das Geschäftsjahr 1957/58 
stattgefunden. Folgende Herren wurden einstimmig gewählt: 

Dr. Friedrich E 1 s h o f f, Dortmund-Hörder Hüttenunion AG. 
Rudolf H a n n e s e n, Niederrheinische Hütte AG. 
Robert N ü n i n g h o f f, Hessische Berg- und Hüttenwerke AG. 
Wilhelm ,S c h e m a n n, Gußstahlwerk Gelsenkirchen AG. 
Kurt S c h m i t z, Ruhrstahl AG. 
Hans-Jörg S e n d 1 e r, Klöckner Werke AG. 

Dr. Hermann B r a n d i, Phoenix-Rheinrohr AG. 
Dr. Hans C r a m e r, Hüttenwerke Siegerland AG. 
Dr. Rudolf G r a e f, Hüttenwerke Oberhausen AG. 
Dr. Alfred Michel, August-Thyssen-Hütte AG. 
Dr. Willy O c h e l, Hoesch Werke AG. 
Dr. F. A. S p r i n g o r u m, Mannesmann AG. 

August Best, Stahl- und Röhrenwerk Reisholz GmbH. 
Bernhard B o i n e, Deutsche Edelstahlwerke AG. 
Diedrich D ä n n e m a r k, Hüttenwerke Ilsede-Peine AG. 
Johann L - habitant , Mannesmannröhren-Werke AG. 
Peter Schmidt, Rheinstahl Eisenwerke Gelsenkirchen AG. 
Wilhelm Z i m b e h 1, Hüttenwerk Rheinhausen AG. 

In dieser Versammlung hatte der Vorstandsvorsitzende, Direk-
tor Kurt Schmitz, nach einem Rückblick auf die Zeit schwe-
rer Entscheidungen im vergangenen Geschäftsjahr, die wäh-
rend des letzten Lohnkonfliktes bis hart an einen Streik ge-
führt hatten, in seinen Abschlußworten Gedanken geäußert, 
die für die zukünftige Arbeit der beiden Partner, Arbeitgeber-
verband und Gewerkschaften, wichtig sind. Er sagte: 

„Wir haben uns immer als echte Tarifpartner der Gewerk-
schaften betrachtet. Letzten Endes schwebt beiden Tarifpart-
nern das gleiche Ziel vor Augen, nämlich die Hebung des 
Lebensstandards unserer Arbeiter und Angestellten, die Siche-
rung ihres Arbeitsplatzes und die Versorgung ihres Alters. 
Daß dieses Ziel nur in einer stabilen und gesunden Wirtschaft 
erreicht werden kann, ist eine Binsenwarheit, über die es kei-
ne Meinungsverschiedenheiten geben kann. Nur über die We-
ge, die zu diesem Ziel führen, und über das Ausmaß und 
Tempo der Maßnahmen, die zu diesem Ziel führen so: •►1` 
sind wir mit den Gewerkschaften nicht immer gleicher Mei-
nung. Wir wiederholen daher unser Angebot, am runden Tisch 
die Probleme, die um Lohn und Arbeitszeit kreisen, außerhalb 
von Lohn- und Tarifverhandlungen offen und freimütig zu er-
örtern, um zu einer Klärung und, wenn möglich, zu einer An-
näherung der gegenseitigen Standpunkte zu gelangen. Wir tre-
ten ferner dafür ein, daß sich beide Tarifpartner in ihrer Publi-
zistik einer sachlichen Sprache befleißigen sollten." 

Prof. Dr.-Ing., Dr.-Ing. E. h. Robert Scherer 

Wie wir schon im letzten Mitteilungsblatt berichteten, wurde Herrn Professor DrAng. Robert Scherer auf einstimmigen Be-

schluß der Fakultät für Maschinenwesen der Technischen Hochschule Hannover „ in Anerkennung seiner Verdienste als Forscher 

und Lehrer auf dem Gebiet der Sonderstähle und als Organisator und Menschenführer" die Würde eines Doktor-Ingenieurs Ehren 

halber verliehen. „ Ihre bahnbrechenden Forschungen und großen Erfolge auf dem Gebiet der Sonderstähle sind für die Metall-

kunde von so ungewöhnlicher Bedeutung", hieß es in der Verleihungsansprache „daß es Ihnen an Anerkennung dafür nicht gefehlt 

hat. Der Fakultät für Maschinenwesen, an der sie sich 1943 habilitiert haben, ist es deshalb ein besonderes Anliegen, Sie mit der 

Verleihung der Ehrendoktorwürde wieder in ihren Kreis aufnehmen zu können." 

Die feierliche Uberreichung der Urkunde durch 
Seine Magnifizenz, den Herrn Rektor der Tech-
nischen Hochschule Hannover, an Prof. Dr.-Ing., 
Dr,-Ing. E. h. Robert Scherer. 

REKTOR UND SENAT DER 
TECHNISCHEN HOCHSCHIII.F 
H.A-N*N*O•„V*E-R 
vedeihrn durdcdirse!/r «ndeaufrirrstmrridgen, 
Besr/zlr• dect';rakulliitfur,Maschinr•cmrse+L 

drin cWmorarprofessor rDr. 7nq. Wä, 

ROBERT SCHERER 
VORSTANDSMIT6LIED DER DEUTSCHEN EDELSTAHLWERKE 

IN KREFELD 

i« A«rr/rrr«rui{q.rrritec •erdlr•utc alsc3azsdtrcund, 
Cehcrr auf drin gebWr drz Jmrderstek a«d als 

l7rga«isalm- «nd •Mrnsrhrnführec 
die akadencrsafe CUiiWel 

DOKTOR-INGENIEUR 
EHREN HALBER 

MNNOVEN, DEN 2%APR1L1950 REKTOR UND SENAT 
DERTECHNISCH EN HOCHSCHULE 

HANNOVER 

i •%f T'L A,r•uti 

f ) 

wir waren dabei 

in Recklinghausen 

Der verstorbene Vorsitzende des Deutschen Gewerkschafts-
bundes, Hans B ö c k l e r, formulierte zur Eröffnung der Ruhr-
festspiele vor 11 Jahren, ein Jahr nach der ersten Begegnung 
zwischen der Hamburger Kunst und den Bergleuten von Reck-
linghausen, den Sinn dieser Arbeit mit folgenden Worten: 

„Alle Wesen streben zum Lichte. 

Wissen, Bildung und Kultur sind Licht für den Menschen. 
Verkümmert das Streben des Menschen nach ihnen, so 
verkümmert das menschliche Leben selbst, und die Folge ist 
ein Nachlassen der Spannkraft auf allen Lebensgebieten. 

Darum fordert gerade die Gegenwart mit ihrem Obermaß 
an wirtschaftlichen und sozialen Nöten kulturelle Aktivität 
zur endgültigen Oberwindung der geistigen und seelischen 
Depression unseres Volkes. 

Die Ruhrfestspiele sind ein Symbol des gewerkschaftlichen 
Kulturwillens. Sie sind ein Zeichen der Entschlossenheit, 
den Anspruch aller Schaffenden auf ein kulturelles, men-
schenwürdiges, lichtreiches Dasein auch unter widrigen ma-
teriellen Zeitumständen entschieden zu behaupten." 

Damals schrieben wir das Jahr 1949. Vieles hat sich inzwischen 
geändert. Wir haben eine ganze Reihe materieller Vorteile, die 
1949 nicht zu erahnen waren. Viele glauben sogar — und es 
steckt etwas Wahres darin — daß wir Gefahr laufen, in die-
sen materiellen Vorteilen zu ersticken, geistig zu ersticken. 
Aber deshalb — und vielleicht gerade deshalb — ist die Fest-
stellung Hans Böcklers für uns Heutige nicht weniger wichtig. 
Das Streben des Menschen nach Wissen, Bildung und Kultur, 

dem Licht, verkümmert ja nicht nur unter widrigen mate-
i,_. en Umständen, es verkümmert auch — oder kann verküm-
mern — unter der Sattheit, die leicht zu einer Bequemlichkeit 

wird. Daß die Ruhrfestspiele nun schon zum 12.Male tausende 
von Menschen, von arbeitenden Menschen, nach Recklinghau-
sen zogen, um sie durch das große und festliche Theatererleb-
nis, durch die Auseinandersetzung mit der bildenden Kunst, 
durch die das eigene Nachdenken anregenden Gespräche weg-
weisend zum „Licht" zu führen, zeigt aber auch, daß die Im-
pulse, die von hier ausgehen und in all den Jahren ausgegan-
gen sind, aufgenommen wurden und fortzuwirken beginnen! 

In diesem Jahre sind 105 Mitarbeiter des Krefelder 
Werkes (ohne die Kollegen von den anderen Werken) 
nach Recklinghausen gefahren, um geschlossen an der großar-
tigen Eigeninszenierung der 12. Ruhrfestspiele teilzunehmen. 
105 Mitarbeiter von insgesamt .... (wir wollen hier die Zahl 
nicht nennen, wir kennen sie alle), das ,ist nicht viel, wenn •man 
sie vom rechnerischen Standpunkt betrachtet. Und trotzdem! 
105 Mitarbeiter, die nach 12 Jahren noch von Krefeld nach 
Recklinghausen fahren, um nach der Tagesarbeit an einer 
zweistündigen Theateraufführung teilzunehmen, nach der dann 
die 75 Kilometer der Rückfahrt in Kauf genommen werden 
müssen, beweisen, daß von 70 Schaffenden einer mit g a n -

z e m Herzen dabei ist, wenn es gilt den Anspruch auf ein 
„lichtreiches Dasein" zur Tat werden zu lassen. Und das ist 
viel und ein gutes Zeichen für die Ruhrfestspiele. 

Nehmen wir dazu die hohen Besuchszahlen unserer Theater-
ringe, nehmen wir dazu, daß 250 Mitarbeiter um dieselbe 
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So soll das neue Haus der Ruhrfestspiele aussehen. 
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Zeit in der Rheinlandhalle in Krefeld an den „Theatrum mundi"-
Aufführungen teilnahmen, nehmen wir dazu alle diejenigen — 
und ihre Zahl ist durchaus nicht klein —, die außerhalb unse-
rer geschlossenen Kartenabnahme die Theater besuchen, dann 
dürfen wir wohl mit Freude feststellen, daß auf diesem Sektor 
des kulturellen Lebens eine lobenswerte Aktivität herrscht. 

Die 105 Besucher von Recklinghausen sind begeistert zurück-
gekommen. Das ist schön, denn es zeigt, daß die Ruhrfest-
spiele ihre Erwartungen erfüllt haben, daß die Weichen richtig 
gestellt waren. Die 105 Besucher von Recklinghausen erleb-
ten einen Klassiker, aber sie erlebten ihn nicht herausgestellt 
als Klassiker, sondern hineingestellt in die Zeit ohne äußerliche 
Betonung ,der Zeit, sie erlebten ihn gegenwartsnah und verzau-
bernd, sie erlebten ihn als Gleichnis und als Ansporn, sie er-
lebten ihn als vollendetes Spiel und als aufrüttelnde Aussage. 

Shakespeares Zaubermärchen „DER STURM" war in diesem 
Jahre als große Eigeninszenierung der Ruhrfestspiele ausge-
wählt worden. Im Mittelpunkt dieses Stückes steht ein Mensch, 
dem eine unerhörte Macht gegeben ist. Weil es ein Märchen 
ist, darf die Macht auf überirdische Kräfte zurückgehen, aber 
wir wissen, daß die Verhältnisse, daß die Zeitumstände durch-
aus auch im realen Leben in der Lage sind, einem einzelnen 
Menschen eine solche unerhörte Macht zu geben. Und Macht 
kann gebraucht werden — so oder so! Wehe, wenn sie zum 
Bösen gebraucht wird, was leider im Großen und Kleinen all-
zu oft in unseren menschlichen Bereichen der Fall ist. Dicht ver-
wandt mit dem „brauchen" ist ja das „mißbrauchen", und 
der Mensch verliert so oft die Maßstäbe. 

Wie leicht könnte Prospero, die zentrale Figur im „ Sturm", 
um die sich das ganze Spiel dreht, denen, die ihm Leid zuge-
fügt haben, durch die Macht, die ihm zuteil wurde, das Böse 
vergelten. Es wäre sogar menschlich verständlich und ein Miß-
brauch der Macht, der in Grenzen bliebe — wir kennen den 
furchtbaren Mißbrauch, der über alle Grenzen schlug —, wenn 
er es täte. Aber er überwindet in sich das Gefühl der Rache, 
er überwindet in sich das Verführende der Macht, er zerbricht 
seinen Zauberstab, weil er mit der Menschenliebe den Men-
schen gegenübertreten will. Diese Entscheidung ist nicht nur 
die Kernstelle dieses wundersamen Spieles, das Shakespeare 
vor rund 350 Jahren geschrieben hat, es ist eine Entscheidung, 
die in größerem und kleinerem Rahmen irgendwann vor jeden 
von uns tritt. Hoffen wir, daß immer, wie bei Prospero, die 
Menschenliebe siegt. 

Aber nicht nur vom Stück her, auch von der Darstellung wurde 
diese Aufführung zu einem großen Erlebnis. Bernhard M i n e t t i 
als Prospero hatte die Stille des Weisen, das Lächeln des 
Herzens, die Kraft des Oberwindenden und die Güte des vor-
bildlichen Menschen. Um ihn herum ein Ensemble, das verges-
sen machte, daß die Schauspieler aus vielen Theatern Deutsch-
lands kamen. Von einer herben Süße Kyra M 1 a d e c k als Mi-
randa, licht und frei, auch wo er dienen muß, Peter Aren s 
als Ariel, erschütternd in seiner tierischen Dumpfheit Ullrich 
Haupt als Kaliban und die so grotesken Spiegel des Allzu-
menschlichen, die beiden Diener Trinculo und Stephano, zu-
gleich atemberaubend komisch wie gespenstisch schaudernd 
vor ihrer (unserer!) Schwäche, meisterhaft dargestellt von Max 
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Mairich und Bum Krüger. Dazu Werner Hessenland, 
Michael Heftau, Helmuth G m e l i n , Wolf Kaiser, um nur 
die wichtigsten zu nennen, die in dem fein abgewogenen 
szenischen Spiel, das unter der großartigen Leitung von Rudolf 
S e I I n e r in Bühnenbildern von Franz M e r t z, in ihrer genia-
len Einfachheit so schön, daß sie träumen machten, eine Rolle 
spielen. Es war wirklich ein festlicher Theaterabend. 

Darüber konnte man gut und gerne die Unzulänglichkeiten 
des Hauses vergessen (sind es überhaupt Unzulänglichkeiten 
im geistigen Sinn?). An die Techniker, an den Bühnenbildner, 
an den Regisseur stellt das Haus sicherlich große Anforderun-
gen, für die Zuschauer und insbesondere für die Zuhörer 
dürfte es von gewissen Plätzen aus nicht immer leicht sein, 

den Worten zu folgen, zugegeben, aber hat es nicht auch ge-
rade in dieser Beschränkung, die in der lebendigen Erinnerung 
an den Ursprung mit der Aufführung zu einem Gesamtakkord 
verwächst, eben dem Akkord Ruhrfestspiele und nicht Fest-
spiele schlechthin, seinen bleibenden Wert? Sei dem, wie ihm 
wolle, die Stadt Recklinghausen hat im Sommer 1956 ein Preis-
ausschreiben für den Entwurf zu einem neuen Festspielhaus 
veröffentlicht. Freuen wir uns auch darüber, denn eines wird 
damit sicherlich dokumentiert: die Ruhrfestspiele sind lebendig 
und die Ruhrfestspiele sind ein Ruf an jede Zeit. Nicht nur 
das Gedenken an eine schöne, aus der Situation einmalige 
Tat steht hinter ihnen, sondern ein Auftrag für heute und mor-
gen, der aufrütteln soll und die Herzen treffen soll, wann im-
mer er erklingt. 

Neue Bücher in unseren Werksbüchereien 

„Auf dem Bauche sollst Du kriechen" 

Autoren: H. R. Berndorf f und 
R. Tüngel 

Gruppenbezeichnung (Krefeld): BJ 

Wir Menschen haben eine glückliche Ei-
genschaft, wir können vergessen. Manch-
mal vergessen wir sogar allzu rasch und 
allzu leicht. Aber insgesamt gesehen, ist es 
gut, daß es so ist. Noch sind kaum an-
derthalb Jahrzehnte seit dem Anfang bei 
Null, damals im Jahre 1945, vergangen, 
aber wann denken wir noch an diese 
Tage, Wochen und Jahre, die für viele 
von uns so überaus Schweres mit sich 
brachten? Daß sie von ihrer furchtbaren 
Belastung verlieren, ist gut, daß wir uns 
immer weniger an die Erkenntnisse erin-
nern, die uns in der Notzeit kamen, an 
die Versprechen, die wir uns selbst und 
die wir einander gegeben haben, es bes-
ser zu machen, ist weniger gut. 

Dieses Buch „Auf dem Bauche sollst Du 
kriechen" erinnert uns daran. Und wie es 
uns erinnert! Zwei Journalisten haben es 
geschrieben, R. T ü n g e 1, damals Chef-
redakteur der „ Zeit", der ersten Wochen-
zeitung, die in Deutschland wieder er-
schien, und H. R. B e r n d o r f f, Repor-
ter, Romanschriftsteller, Hörspielautor, 
der zu den wenigen Deutschen gehörte, 
die an den großen Prozessen in Nürnberg 
und Dachau als Reporter teilnehmen durf-
ten. Beide haben in den Jahren von 1945 
bis 1948 Einzelheiten und Tatsachen er-
fahren, von denen nur wenige Deutsche 
wußten. Sie hatten das Glück — oder die 
Belastung —, damals hinter viele Dinge 
schauen zu können. Sie haben sich aber 
auch in jenen Jahren, als es noch keine 
Regierung oder etwas Ähnliches in 
Deutschland gab, mutig der deutschen 
Sache angenommen. Sie haben nicht nur 
zum deutschen Volk, sondern zur ganzen 
Welt gesprochen. Das war nicht leicht, 
denn überall waren die Sperren, die die 
Siegermächte errichtet hätten — von der 
Ausgangssperre abends nach 9.00 Uhr bis 
zu den Sperren im Geistigeh —, und viel 
Haß und viel Verständnislosigkeit und 
Unrecht gab es in den eigenen Reihen. 

Leitartikel und Reportage — beides in 
höchster Vollendung — stehen in dem Buch 
nebeneinander und verwachsen zu einem 
hinreißenden Bericht, zu dem Erleben je-
ner dunklen Jahre, hinter dem aber im-
mer das Versprechen steht, das wir alle 
damals der Zukunft gegeben haben. 

Ein Buch, glänzend geschrieben mit höch-
stem journalistischen Können und bester 
journalistischer Verantwortung, ein Buch, 
das jeder lesen müßte! 

„Weiß gibt auf" 

Autor: J. G. Thieme 

Gruppenbezeichnung (Krefeld): BJ 

Die Schachspieler kennen diesen Aus-
druck. Schwarz und weiß sind die Figu-
ren, die sich als Bauern, Läufer, Sprin-
ger, Türme, Damen und Könige auf dem 
Brett mit den 64 Feldern gegenüberste-
hen — im Spiel. Und meist muß einer 
in diesem Spiel aufgeben, mal ist es 
Schwarz, mal ist es Weiß. In unserer 
Zeit gibt es einen ernsteren Wettkampf, 
in dem ebenfalls die Farben Weiß .vnd 
Schwarz eine Rolle spielen, eine sehr oft 
blutige Rolle, die Hautfarben Weiß und 
Schwarz, und Weiß ist dabei, eine Posi-
tion nach der anderen in diesem „ Spiel" 
aufzugeben. An einigen Stellen sperrt 
sich Weiß. Dahinter steht dann die große 
Angst unserer Zeit vor der furchtbarsten 
Entscheidung, in der die höchste Vernich-
tungskraft triumphieren wird. 

J. G. Thieme, ein Deutscher, der schon 
1920 als Nahrungsmittelchemiker in die 
Tropen ging — zunächst nach Sumatra —, 
kennt etwas vom Schachspiel und hat in 
seinem Leben an den Brennpunkten des 
anderen Kampfes zwischen Weiß und 
Schwarz gestanden. 

Von diesem Leben erzählt er — in leich-
tem Plauderton, das Lesen wird zum Ge-
nuß —, von seinen Eindrücken, von sei-
nen Erlebnissen. Er läßt Landschaften von 
wunderbarer Schönheit vor unseren gei-
stigen Augen erstehen, er läßt uns einen 
Blick tun in die Seele der Menschen, 
über die Weiß lange Zeit seine Herrschaft 
ausgeübt hat, wir lernen ihre Einrichtun-
gen kennen und ihre Lebensweise, ihren 
Glauben und Aberglauben, wir erleben 
aber auch Weiß selbst bei der Arbeit 
und in seinem Verhältnis zu Schwarz 
(Braun oder Gelb). 

Im Krieg war J. G. Thieme sieben lange 
Jahre in Indien interniert. Sein Vermögen 
v,urde beschlagnahmt, seine Existenz ver-
nichtet. Nach dem Krieg gelang ihm schon 
1950 ein neuer Anfang in Kenia. Hier ist 
Schwarz wirklich schwarz, und dahinter 
steht der Schrecken der Mau-Mau. Auch 
davon erzählt J. G. Thieme. Und wie er 
erzählt! 

Es ist ein gutes Buch, ein spannendes Buch. 
Seine Warheiten sind oftmals bitter für 
Weiß, aber letztlich nicht niederschmet-
ternd, denn w i e Weiß aufgibt, ist wich-
tig für die Zukunft. Es ist Hoffnung da, 
daß sie zum Guten führt für Schwarz 
(Braun,Gelb) und Weiß, wenn wir alle 
„besser werden in unserem Herzen". Daß 
das möglich ist, zeigt der Geist, in dem 
das Buch geschrieben wurde. 

„Leutnant in Algerien" 

Autor: 
Jean-Jaques Servan-Schreiber 

Gruppenbezeichnung (Krefeld): BJ 

Ein Dokument über den Krieg in Algerien, 
eindringlich und beschwörend, so liegt es 
jetzt in der deutschen Ubersetzung „j \ 
uns, das Buch, das der Direktor der  
riser Wochenzeitung „L'Express," ge-
schrieben hat und für daß er sich in einem 
Prozeß verantworten mußte. Schonungs-
los schreibt Servan-Schreiber, der 
selbst als Offizier an der Algerienfront 
gestanden hat, der das Unheimliche die-
ses Kampfes erlebte und die zwiespälti-
gen Empfindungen, die dieser Krieg bei 
vielen Franzosen auslöst. 

Seine Erlebnisse und Gedanken verdich-
ten sich zu einem leidenschaftlichen Be-
kenntnis zum Menschlichen, obwohl der 
Autor niemals irgendwelche verschwom-
menen Vorstellungen nach dieser Richtung 
hin entwickelt. Er ist Franzose und liebt 
sein Land. Er liebt keineswegs die Ara-
ber. Aber er sieht ihre Situation, wie sie 
sich aus der jahrzehntelangen Vorherr-
schaft der Franzosen entwickelt hat und 
sieht das Ausweglose dieser Situation — 
auch für Frankreich. Wir, die das Buch 
lesen, kennen die wahren Ereignisse, wie 
sie tagtäglich in Nordafrika passieren, 
nur in Form der offiziellen, zensurierten 
Bekanntmachungen, wir kennen sie 
wirklich. In das Undurchsichtige di 
Krieges stößt das Buch von Servan-Schrei-
ber mitten hinein. Auch er sieht die Dinge 
sicherlich von seinem Standpunkt aus, 
aber da aus jeder Zeile das Bemühen um 
Sauberkeit in der Wiedergabe der Ereig-
nisse und Zusammenhänge spürbar wird, 
glauben wir ihm. 

Wir werden unmittelbar zum Zeugen der 
harten Kämpfe, wir spüren das Unheim-
liche, das von der lauernden Anonymität 
des Gegners ausgeht, wir lernen die Me-
thoden der französischen Kriegsführung 
kennen und Versuche einzelner Offiziere, 
eigene Wege zu gehen, wir stehen er-
schüttert vor den wahllos Ermordeten — 
auf beiden Seiten. 

Das Buch ist wie eine Reportage geschrie-
ben und doch viel mehr. Es rüttelt an un-
seren Vorstellungen und zeigt mit bruta-
ler Deutlichkeit, daß ein Kapitel Welt-
geschichte, das den Europäern gehört 
hat, zu Ende geht. Aufgabe der Europäer 
wird es sein, mitzuhelfen, daß für die 
Menschheit, welcher Farbe und Überzeu-
gung sie auch immer ist, aus diesem Zer-
brechen ein neuer Anfang erwächst, der 
andere Zielsetzungen und andere Ver-
hältnisse hat, in dem die Europäer aber 
ihren Platz finden müssen und hoffent-
lich auch finden werden. 

I 

Jugendsporttag in Krefeld August Thyssen-HurreWelrksulrchiv 

Die schöne Kampfbahn, direkt vor den Toren des Werkes in 
Krefeld, stand am 12. Juli im Zeichen der sportlichen Wett-
kämpfe unserer DEW-Jugend. In mustergültiger Organisation 
— man kann sagen: auf die Minute genau — wurde dieser 
Sporttag abgewickelt, zu dem über 350 junge Menschen an-
getreten waren, darunter erfreulicherweise auch etwa 20 weib-
liche Büroanlernlinge. 

Den Jungen und Mädchen, die in der Lehrwerkstatt, in den 
Büros und Schulräumen ihren zukünftigen Beruf erlernen, hat 
dieser Vormittag sportlicher Betätigung in frischer Luft Freude 
gemacht. Sie waren mit vollem Einsatz dabei und haben ver-
bissen und fair gekämpft, auch wenn ihnen kein Siegespreis 
winkte. Das ist schön. Nicht jeder kann der erste sein, nicht 
jeder hat die körperlichen Fähigkeiten, Spitzenleistungen zu er-
bringen, aber für jeden ist es gut, wenn er seinem Körper ein-
mal die Leistungen abverlangt, die überhaupt in ihm stecken, 
wenn er sich selbst befiehlt, durchzuhalten und nicht frühzeitig 
aufzustecken. Das stärkt nicht nur die Muskeln, das bildet 
auch den Charakter. Und das gilt nicht nur für den Sport, auch 
in den anderen Dingen des Lebens — und ganz besonders im 
Beruf und beim Erlernen des Berufes — kommt es darauf an, 
daß wir uns mit den Kräften, die in uns stecken, voll ein-
setzen. Dann werden auch diese Kräfte wachsen und uns aus-
reichend zur Verfügung stehen, wenn wir sie im Lebenskampf 
brauchen. 

t*itsdirektor B o i n e, der trotz seiner vielen Verpflichtungen 
den Sporttag der Krefelder DEW-Jugend besuchte und die 
Siegerehrung vornahm, lobte denn auch diesen Einsatz und 
sprach den Wunsch aus, daß die Freude am aktiven Sport, 
der nicht nach Rekorden jagt, sondern dem Körper den not-
wendigen Ausgleich zu der Tagesarbeit verschafft und dem 
Geist in einer gesunden Umgebung gute Impulse gibt, bei un-
serer DEW-Jugend immer mehr wachsen möge. 

9 

Weibliche Jugend B-

1. Dorothee Heller 
2. Elke Schwarz 
3. Anita Peters 

Junioren: 
1. Rolf Jacobs 2718 Punkte 
2. Reiner F l e c h 2520 „ 
3. Hartmut Müller 2299 

Männliche Jugend A: 
1. Winfried Kr e u e l s 2288 Punkte 
2. Gottfried Träger 1887 
3. Rüdiger Schwarze 1841 

Grau und niedrig hingen die Wolken, als um 8.15 Uhr die 
eigentlichen Wettkämpfe ihren Anfang nahmen, die nach den 
Richtlinien der „Deutschen DLV-Mehrkampfbewertung" bewer-
tet wurden. Aber der Regen blieb aus. Es war das richtige 
Wetter für eine Leichtathletik-Veranstaltung. Und zum Schluß 
der Siegerehrung strahlte sogar die Sonne auf den gepflegten 
Platz und die fröhlichen jungen Menschen. 

In rund 20 Riegen, nach Jahrgängen geordnet, wurden die 
Drei- und Fünfkämpfe durchgeführt. Erfreulicherweise hatten 
sich genügend Helfer zur Verfügung gestellt, so daß die 
Kämpfe Zug um Zug abrollten und schnellstens ausgewertet 
werden konnten. Unser Dank gilt besonders den Herren Ja-
cobs,  Geister, Plenkers, Scheuer, Stefan, West-
p h a l und B l e s e s, die sich als freiwillige Helfer, Starter, 
Zeitnehmer und Auswerter, um die Organisation und Abwick-
lung des Sporttages verdient machten. Nach den leichtathle-
tischen Kämpfen fand ein Fußballspiel zwischen den gewerb-
lichen und kaufmännischen Lehrlingen statt, das in diesem Jah-
re die gewerblichen Lehrlinge — angefeuert von den „Heja-
Rufen" auf der vollbesetzten Tribüne — hoch mit 7 : 0 gewannen. 

Dann kam der Einmarsch zur Siegerehrung. Noch einmal kamen 
sie alle zusammen, die am Sporttag aktiv teilgenommen hat-
ten, marschierten um das weite Rund der Bahn — vor ihnen 
das Fahnentuch in den Farben des Landes Nordrhein-West-
falen von 6 Jungen getragen — und nahmen Aufstellung vor 
dem Sporthaus, wo Arbeitsdirektor B o i n e sie mit Betriebs-
ratsvorsitzendem Friess und dem Betriebsratskollegen 
S c h l ü s s e l erwartete, um den Siegern nach einer kurzen An-
sprache ein Buchgeschenk zu überreichen. 

Wir freuen uns über die schönen Leistungen der Sieger und 
gratulieren ihnen herzlichst, wir freuen uns aber auch über den 
Einsatz aller Jungen und Mädchen, die an diesem wohlgelunge-
nen Sporttag teilgenommen haben, ohne daß ihre Namen auf 
der Siegerliste stehen. 

Und hier die Sieger: 

Weibliche Jugend A: 
1. Ulrike Wucherer 
2. Hannelore Schulz 
3. Christa Tim m 

Männliche Jugend B: 
1. Arnold Kalis 
2. Manfred D r a b b e n 
3. Werner Berger 

2421 Punkte 
2181 „ 
1651 „ 

1376 Punkte 
1331 „ 
1304 „ 

Schüler: 
1. Harald Pätz 
2. Hartmut Seven 
3. Hans Römmen 

1315 Punkte 
990 „ 
783 „ 

1805 Punkte 
1725 
1610 
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Nun ist es wieder so weit. Fast 600 unserer Lehr-
linge werden in gemeinsamen Lagern frohe Ur-
laubswochen verbringen. Die Ziele, die sie sich 
in diesem Jahre gesteckt haben, liegen zum Teil 
weit weg, aber die Ferne hat schon immer ge-
lockt und das Erlebnis der Berge oder der See 
hat seinen besonderen Reiz. 

In diesem Zusammenhang muß allerdings erwähnt 
werden, daß die Ferienlager unserer Lehrlinge in 
einem dreijährigen Rhythmus nur einmal eine 
große Fahrt vorsehen, damit auch die engere Hei-
mat und die deutschen Mittelgebirge nicht ver-
nachlässigt werden. 

Wenn dieses Mitteilungsblatt erscheint, sind die 
ersten Gruppen der Jungen schon unterwegs 
Wir wünschen ihnen gutes Wetter, viel gesunde 
Freude und schöne, gemeinsame Erlebnisse. Wenn 
sie aus diesen Wochen, die auch erzieherisch 
wichtig sind, weil sie das Gemeinschaftsgefühl 
und das Verantwortungsbewußtsein stärken, zu-
rückkommen, wird für die Älteren von ihnen die 
intensive Vorbereitung auf die Prüfung beginnen. 
Ihr Ziel ist fachlicher Art. Aber was wäre alles 
fachliche Wissen und Können ohne eine Reife im 
Menschlichen? Auch hierzu - oder gerade hierzu 

DEW-Jugendlager 1958 
- mögen die gemeinsamen Urlaubswochen eine 
Hilfe sein. Die 

Krefelder Lehrlinge 

werden in zwei Gruppen zu je über 150 Mann 
ein Zeltlager am Heiterwanger See in Tirol in der 
Nähe von Reuthe beziehen. Das Vorkommando un-
ter Leitung von Meister Terlinden ist schon am 
22. Juli mit dem ganzen Gerät abgefahren, um 
frühzeitig die Grenzformalitäten zu erledigen und 
das Lager aufzubauen. Die erste Gruppe begann 
ihre Fahrt mit Omnibussen am Abend des 25. Juli. 
Die zweite Gruppe folgt am B. August. Meister 
Stevens wird nach Abschluß des letzten Lagers 
mit seiner Jungengruppe den Abbau und Rück. 
transport des Materials besorgen. Die 

Remscheider Lehrlinge, 

die ebenfalls in zwei Gruppen fahren, werden 
ganz in der Nähe der Krefelder Jungen sein. Sie 
nehmen allerdings diesmal keine Zelte mit, son-
dern wohnen in einer ehemaligen Scheune, die 
vor Jahren für derartige Jugendlager umgebaut 
worden ist. Ihr Standort ist in der Nähe des be. 
freundeten Werkes Plansee", das einige Jahre 
zum Verband der DEW gehört hat, dicht bei 

Reuthe in Tirol. Die erste Gruppe hatte als Ab. 
reisetermin den 31. Juli und die zweite Gruppe 
wird am 14. August folgen. Die 

Bochumer Lehrlinge, 
die im vergangenen Jahr in Osterreich waren, 
bleiben in heimatlicher Nähe. In einer Jugend-
herberge bei Korbach - nicht weit vom Diemel. 
see - wollen sie vom 26. Juli bis B. August ihre 
gemeinsamen Urlaubswochen verbringen. Die 

Dortmunder Lehrlinge 

haben das Salzkammergut in Osterreich als Reise-
ziel erwählt. Ihre Gruppe wird in Gmunden am 
schönen Traunsee vom 26. Juli bis B. August eben. 
falls in einer Jugendherberge ihr Lager einrichten. 
Eine ganz andere Richtung schlagen die 

Werdohler Lehrlinge und Jungarbeiter 

ein. Sie wollen die Nordsee kennenlernen. Auf 
der ostfriesischen Insel Wangeroog werden sie 
gemeinsam mit dem Jugendring Werdohl ein Zelt-
lager beziehen. Abfahrtstermin ist der 31. Juli. 
Am 14. August geht es dann wieder zurück. 
Im nächsten Mitteilungsblatt werden wir über die 
einzelnen Lager und die Lagererlebnisse ausführ-
licher berichten. 

Das neue DEW-Stahllager in Kaufbeuren 

Ein bedeutender Teil der bekannten Ga-
blonzer Schmuck- und Bijouteriewaren-
Industrie wurde nach der Vertreibung der 
Deutschen aus dem Sudetengebiet 1945 
in einem ehemaligen Munitionslager in 
unmittelbarer Nähe der Stadt Kaufbeuren 
im Allgäu ansässig. 

Mit dem wirtschaftlichen Wiederaufstieg 
Westdeutschlands festigten und vergrö-
ßerten sich im Laufe der Jahre auch die-
se Flüchtlingsunternehmen. Heute finden wir 
anstelle des ehemaligen Munitionslagers 
mit seinen teilweise gesprengten Bunker-
anlagen eine schmucke kleine Stadt, die 
inzwischen unter dem Namen „Neugo-
blonz" bekannt geworden ist. 

Neben den Erzeugern der bekannten 
Schmuck- und Bijouteriewaren aus Glas, 
Kunststoff und Metallen gib[ es in Neu-
gablonz zahlreiche Werkzeugmacher und 
Graveure, die diese Betriebe mit den not-
wendigen Schnitt-, Zieh-, Präge-, Spritz-
und Preßwerkzeugen beliefern. 

Schon in der Tschechoslowakei bestand 
eine enge Verbindung zwischen unserer 
ehemaligen Verkaufsstelle in Tetschen 
und den Gablonzer Werkzeugmachern. 
Dieser Tradition folgend, richtete die Ver-
kaufsstelle Nürnberg, in deren Bereich 
damals Kaufbeuren und damit Neuga-
blonz lag, im Jahre 1947 in Neugablonz 
in gemieteten Räumen ein Lager ein, das 
die Aufgabe hatte, diese Industrie mit 
Werkzeugstählen zu versorgen. 

Am 1. Januar 1955 wurde das Lager der 
Stahllager eGmbH. - einer Interessen-

gemeinschaft der Neugablonzer Werk-
zeugmacher und Graveure auf genossen-
schaftlicher Basis - in Kommission über-
geben. 

Durch den ansteigenden Bedarf und die 
damit notwendig werdende vergrößerte 
Lagerhaltung waren die gemieteten Räu-
me zu eng geworden. 

Zufällig ergab sich die seltene Möglich-
keit, in Neugablonz ein geeignetes Ge-

bäude zu erwerben, das nach geringem 
Innenausbau im Mai 1957 bezogen wurde. 
Das neue DEW-Lager, nach wie vor in 
der Verwaltung der Stahllager eGm 
hat eine Grundstücksgröße von ca r l I , 

qm, verfügt über eine Lagerfläche von 
ca. 93 qm, einen Büroraum von ca. 22 qm 
und die notwendigen Nebenräume. Das 
Lager entspricht also größen- und aus-
stattungsmäßig ganz den Anforderungen. 
Unsere Abbildungen geben einen Eindruck 
von dem gepflegten und gefälligen Aus-
sehen. 

Das Lager Kaufbeuren ist für die Gablon-
zer Industrie deswegen von besonderer 
Bedeutung, weil die jeweils geringen Men-
gen in den verschiedensten Werkzeug-
stählen und Abmessungen damit sofort 
zur Verfügung stehen. Unsere Zusammen-
arbeit mit der Stahllager eGmbH. ist aus-
gezeichnet und hat auch zu einem stän-
dig steigenden Umsatz geführt. Wir kön-
nen heute feststellen, daß der weitaus 
größte Teil der in Neugablonz verarbei-
teten Werkzeugstähle DEW-Stähle sind. 

Werner Kessler, 
Leiter unserer Verkaufsstelle in Müner 

MOSAIK 

ACHEMA 
Vom 31. Mai bis zum B. Juli fand in Frankfurt 
am Main die 12. ACHEMA-Ausstellungstagung für 
chemisches Apparatewesen statt. Aus dem In- und 
Ausland waren zahlreiche Ausstellerfirmen erschie-
nen, um den hohen Leistungsstand dieses wichti-
gen Industriezweiges zu demonstrieren, darunter 
auch unser Unternehmen. Auf der Fläche von 
215 Quadratmetern gaben die DEW eine Ubersicht 
über ihre Erzeugnisse für die chemische Industrie, 
ergänzt durch eine Reihe interessanter Ausstel-
lungsstücke, die von unseren Kunden aus DEW-
Stählen hergestellt wurden. Unter den zahlreichen 
Besuchern dieser wichtigen Fachausstellung fand 
eine Plastik aus unserem neuen Sendzimir-Kalt-
breitband, die mit der imposanten Höhe von nahe-
zu 10 Metern beherrschender Blickfang der Halle 2 
war, besondere Beachtung (Bild auf Seite 15 dieses 
Mitteilungsblattes). 

TECHNI SHOW UTRECHT 

Unsere niederländische Vertretung, die MARA-
THON STAAL N. V., Rotterdam, beteiligte sich 
im Namen der UTRECHT JAARBEURS an der dies-
jährigen „TECHNI SHOW", die in der Zeit vom 
3. bis 12. Juni auf dem Utrechter Messegelände 

Q
and. Auf der Standfläche, die insgesamt 
uadratmeter umfaßte, war ein Querschnitt 

Verbesserungsvorschlage wurden prämiiert 
In den Ausschußsitzungen am 20. Mai und 1. Juli 
1958 wurden an 13 Einsender von Verbesserungs-
vorschlägen insgesamt DM 665,- als Prämien und 
Anerkennungen zugeteilt. Prämien erhielten unsere 
Mitarbeiter: Emil B i a n k, Helmut B l e i, Heinz 
Giesen, Johann Hengsten, Walter Jes-
s e i t, Friedrich K r a m p s, Johannes Moors, 
Georg P o t r ö c k und Josef S a c h s, Anerkenn-
nungen erhielten die Mitarbeiter: Kurt Ger-
hards,  Fritz Müller, Gerhard Opheis und 
Horst R o ß m a n n. Ihnen allen gilt unser herz-
lichster Glückwunsch. 
Steuerreform 1958 
Im nächsten Mitteilungsblatt berichten wir ,aus-
führlich. Diesmal nur soviel: Sie beginnt rück-
wirkend ab 1. Januar 1958, erscheint aber in der 
Lohnsteuerberechnung erst von der Septemberab-
rechnung an. Zuviel einbehaltene Lohnsteuer wird 
nur im Wege des Lohnsteuerjahresausgleichs er-
stattet. 
Die Lohnsteuer beträgt (abgesehen von höheren 
Einkommen) allgemein 20%. Davon werden abge-
zogen: persönliche Freibeträge, tatsächliche Wer-
bungskosten und Sonderausgaben (mindestens die ibP uschbeträge von jährlich 1200,- DM) und die 

lienfre!beträge, die monatlich 140,- DM für 
itnehmer, 140,- DM für seine nicht berufs-

tätige Ehefrau, 75,- DM für das 1. Kind,140,- DM 
für das 2. Kind und 150,- DM für das 3, und jedes 
weitere Kind beträgt. Die Freibeträge für Kinder 
gelten nur, wenn Kinderermäßigung zusteht oder 
auf Antrag gewährt wird. 
Unser Einkauf berichtet 
Vom 17, bis 21. Mai dieses Jahres nahm unser 
Einkaufsleiter, Herr Direktor N e r 1 i c h, an einer 
Schrottsitzung auf Montanunionsebene in Venedig 
teil. 
Vom 15. bis 25. Juni dieses Jahres war Herr N e r -
1 i c h zusammen mit Herrn Rechtsanwalt Dr. 
Sandstein in Kanada und den USA zur Führung 
von Verhandlungen, die mit der Sicherstellung 
unseres Rohstoffbedarfes, insbesondere auf dem 
Nickelgebiet, zusammenhängen. 

Wilhelm Weiter - Obermeister 
Unser Mitarbeiter Wilhelm W o 1 t e r, der in der 
neuen Blockstraße 1 tätig ist, wurde zum Ober-
meister ernannt. Wir gratulieren herzlichst! 

vom Unternehmen, 

seinen Werken und Menschen 

Messen, an denen wir uns beteiligten 

durch das Erzeugungsprogramm der DEW aufge-
baut, der bei den fachkundigen Besuchern der 
Ausstellung immer wieder großes Interesse fand. 

MAILÄNDER MESSE 
An der 36. Internationalen Messe in Mailand, einer 
der bedeutendsten Messeveranstaltungen des Kon-
tinents, war auch unsere italienische Vertretung, 
die ACCIAI MARATHON S. P. A., Milano, mit ei-
nem Stand beteiligt. Auf 60 Quadratmeter Stand-
fläche wurde dem Publikum ein anschaulicher Ein-
blick in die lange Liste der Erzeugnisse gegeben, 
die von den DEW nach Italien exportiert werden 
(Bild auf Seite 17 dieses Mitteilungsblattes). 

DEUTSCHE INDUSTRIEMESSE HANNOVER 

Im Laufe der letzten Jahre hat sich die Deutsche 
Industriemesse Hannover mehr und mehr zu einer 
überzeugenden Leistungsschau der deutschen In-
dustrie entwickelt. In der Halle 10, der Halle der 
Elektro-Industrie, wurde die DEW durch ihre Mag-
netfabrik Dortmund repräsentativ vertreten. 

Oberall fand der in diesem Jahre ganz neu ge-
staltete Stand besonderen Anklang, auf dem in 
großen hellen Glasvitrinen unser Werk Dortmund 
seine Leistungsfähigkeit auf dem weiten Gebiet 
der Dauermagnettechnik unter Beweis stellte. 

WERK KREFELD 

Wechselverbande, Bestrahlungen, Bader etc. 
nur nach Schichtschluß 
Wir haben wiederholt in mündlicher Be-
lehrung unsere Belegschaftsmitglieder da-
rauf hingewiesen, daß nur in lebensbe-
drohlichen Fällen und bei frischen Ver-
letzungen unsere Ambulanz w a h r e n d der 
Arbeitszeit aufgesucht werden kann. Wech-
selverbände, Bestrahlungen, Bäder etc. wer-
den grundsätzlich nur nach Schichtschluß 
ausgeführt. 

Wir haben im Durchschnitt pro Monat 
mehr als 6000 Durchgänge auf unserer Am-
bulanz. Nur durch eine vernünftige Selbst-
disziplin unserer Belegschaft kann die Ar-
beit sach- und fachgerecht bewältigt wer-
den. Auf die strikte Einhaltung obiger An-
ordnung müssen wir sowohl aus betriebs-
technischen als auch aus ärztlichen Grün-
den bestehen. 

Betr.: Ärztlicher Dienst 

Unser Werksarzt Dr. S i e m e s schreibt uns: 
„Ich mache nochmals auf den Inhalt eines Aus-
hängeschildes aufmerksam, das seit drei Jahren 
am Fenster des werksärztlichen Büros hängt: 

Alle Belegschaftsmitglieder, die in 
hausärztlicher Behandlung stehen, 
werden vom Werksarzt nur mit schrift-
licher Genehmigung des Hausarztes 
ärztlich behandelt." 

Konsultationen des Werksarztes können nur nach 
vorheriger telefonischer Anmeldung vorgenommen 
werden. Ausnahmen hiervon bilden selbstverständ-
lich Unfälle und akute lebensbedrohliche Prozesse. 
Bei einer 7000köpfigen Belegschaft muß ein Werks-
arzt, der sich vornehmlich mit arbeitsmedizinischen 
Problemen zu beschäftigen hat, auf die Einhal-
tung dieser Verfahrensweise bestehen. Überflüs-
siges Warten wird dadurch vermieden und eine 
gewissenhafte Abwicklung ärztlicher Obliegenhei-
ten gewährleistet." 

In der gleichen Halle zeigte die befreundete ME-
TALLWERK PLANSEE GmbH„ Reutte/Tirol, deren 
deutsche Interessen von unserer Abteilung Sinter-
metalle in Stuttgart wahrgenommen werden, ihre 
Erzeugnisse. Der eindrucksvolle zweigeschossige 
Ausstellungsstand, der in enger Zusammenarbeit 
mit unserer Werbeabteilung entworfen und aufge-
baut wurde, gab einen lückenlosen Oberblick über 
das vor allem im Hinblick auf die Kerntechnik 
aktuelle Lieferprogramm von Metallwerk Plansee. 

DRUPA 

Die diesjährige „ DRUPA" - Internationale Messe 
Druck und Papier, die vom 3. bis zum 16. Mai auf 
dem Düsseldorfer Messegelände veranstaltet wur-
de, erwies sich als d e r Treffpunkt für die Druck-
fachleute aus aller Welt. Unsere Magnetfabrik 
Dortmund zeigte hier zum ersten Male der Offent-
lichkeit die für das MAGNETOPRINT-Verfahren 
entwickelten Magnet-Druckuntersätze und -Rota-
tionsdruckzylinder, die auf dem Gebiet der Druck-
plattenbefestigung eine umwälzende Neuerung 
darstellen. Die zahlreichen Fachleute, die sich auf 
dem Stand von Werk Dortmund über dieses ko-
stensparende neue Verfahren informieren konnten, 
hatten Gelegenheit, auf drei Ständen in den Nach-
barhallen bei Vorführungen die DEW-Magneto-
print-Druckzylinder im praktischen Betrieb zu stu-
dieren. 

Wechsel im Betriebsrat 
Der Kollege Günter S e u r e n ist aus dem Betriebs-
rat zurückgetreten, da er als Mitarbeiter unserer 
Firma ausscheidet. 
Zu seinem Nachfolger hat der Wahlvorstand unse-
ren Mitarbeiter Günter G i e s e n, Abt. DS, berufen. 
Günter Giesen ist damit gleichzeitig Mitglied 
des Betriebs- und Personalausschusses. 

In den wohlverdienten Ruhestand getreten 
sind unsere Mitarbeiter Johann E i c k e r (Walz-
werk), Wilhelm Koch (E-Stahlwerk II), Edmund 
K o n i n g s (Hilfspersonal), Wilhelm K o r f f m a-
c h e r (Kaltwalzwerk), Wilhelm K r i n g s (Baube-
trieb), Wilhelm M e n k h o r s t (Putzerei), Johann 
N o e n e n (Putzerei), Jakob S p ü r k e l (WZ), Frie-
drich Wellershoff (Einkauf). 
Wir wünschen ihnen einen angenehmen Lebens-
abend und für viele Jahre Gesundheit und Glück! 

Nicht abgeholte Fundsachen 
Von der Leitung der Werksaufsicht erfahren wir, 
daß eine Reihe von Fundsachen bisher noch nicht 
abgeholt wurden. Es handelt sich um folgende 
Gegenstände: 3 Herrenarmbanduhren, 1 linker Da-
menhandschuh (im Theater gefunden), 1 Drehblei-
stift, 1 Halskette (im Theater gefunden), 1 Geld-
betrag, 1 Brustbeutel mit Geldbetrag und Schlüs-
sel, 1 Sicherheitsschloß. 
Die Fundsachen können im Betriebsbüro Werksauf-
sicht abgeholt werden. 

Uber 1000 Besucher in drei Monaten 
In der Zeit vom 2. April bis 2. Juni 1958 haben 
1273 Besucher unsere Krefelder Werksanlagen be-
sichtigt. Aus dem Ausland kamen Studenten und 
Fachleute aus Holland, Dänemark und Schweden, 
insgesamt 215 Besucher. Unsere Verkaufsstellen 
Nürnberg und München waren mit rund 100 Kun-
den in Krefeld, außerdem hatten wir Kundenbe-
suche aus dem Raum Dortmund und aus Solingen. 
100 Tagungsteilnehmer an der Elektrowärmetagung 
in Essen, 50 Studenten der Technischen Hochschule 
Aachen und 20 Mitglieder des Verbandes der 
Schweißtechnik Wuppertal, aber auch 40 Richter 
und Staatsanwälte aus Krefeld und 30 Mitarbeiter 
des Landesverwaltungsgerichts Düsseldorf gehör-
ten ebenfalls zu unseren Besuchern. 

i 

Wir mußten Abschied nehmen von unseren Mitarbeitern: 

Peter Bentjens t 19. 5., Heinrich Keuren t 10. 6., Julius Blum t 16. 6., Franz Adams t 1. 7., Heinrich Kauertz t 3. 7., Gerhard Wiesenthal t 6. 7., 

WERK KREFELD 

Richard Forst t 19.6., Ewald Schmitz t 3.7., Walter Hupperich t 14.7., WERK REMSCHEID 

Otto Kaspar t 16.7., WERK BOCHUM 

Ihr Andenken wollen wir ehren!  i 
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Krefelder Mitarbeiterin Deutsche Meisterin 
Unsere kaufmännische Angestellte Kriemhild 
Hausmann konnte bei den diesjährigen Deut-
schen Meisterschaften in Hannover einen groß-
artigen Erfolg erzielen. Sie wurde mit 51,62m 
Deutsche Meisterin im Diskuswerfen. Kriemhild 
Hausmann, die seit vier Monaten zu uns ge-
hört ist im Verkauf B tätig. Als sie mit 14 Jahren 
im Sportverein ihren ersten Diskuswurf versuchte, 
erreichte sie ganze 18 m. Die sie damals aus-
lachten, mußten schon am nächsten Sonntag klein 
beigeben, als Kriemhild — nachdem sie auf den 
Rheinwiesen bei Rheinhausen die ganze Woche 
fleißig geübt hatte — 27 m erreichte. 1952 wur-
de sie Deutsche Jugendmeisterin. 1956 und 1957 
erreichte sie jeweils den 2. Platz in der Deut-
schen Meisterschaft, und in diesem Jahre gelang 
dann der große Wurf, der sie zur Deutschen 
Meisterin machte. Wir gratulieren herzlichst und 
wünschen ihr noch viele schöne sportliche Erfolge 
— zunächst drücken wir ihr beide Daumen für 
die Europameisterschaften in Stockholm. Kaum war 
diese Notiz in Satz gegeben, als uns die Kunde 
erreichte, daß Kriemhild Hausmann in Nym-
wegen mit einem Wurf von 53,89m einen neuen 
deutschen Rekord erzielt hat. Auch dazu herz-
lichen Glückwunsch! 

Unsere Theaterringe 
In diesen Wochen müssen die Anmeldungen zu den 
Theaterringen für die Spielzeit 1958/59 wieder 
getätigt werden. Der Spielplan verspricht inter-
essante Vorstellungen, die neben der großen fi-
nanziellen Vergünstigung sicherlich Anreiz für eine 
Erneuerung oder erstmalige Teilnahme am DEW-
Theaterring bieten. 
In der Oper wird der Spielplan in allen Ringen 
drei Werke bringen und zwar: Carmen von Bi-
zet, T u r a n d o t von Puccini und Der Wild-
schütz von Lortzing. 
In der Operette werden wir Millöckers Bet-
telstudent, Tausendundeine Nacht 
von Johann Strauß und Das kleine Hof-
konzert von Nick/Impekoven sehen. 
Von den vier Schauspielen wurden zunächst 
drei festgelegt, ein viertes Werk — wahrscheinlich 
ein modernes Stück — wird im Laufe der Spielzeit 
hinzukommen. Die drei Schauspiele sind: Die 
W a l l e n s t e i n-Trilogie von Schiller, D i e W i I d-
e n t e von Ibsen und das Lustspiel C h a r 1 e y s 
T a n t e von Thomas. 
Wenn keine Abmeldung bis zum 15. August erfolgt, 
werden die bisherigen Ringmieter auch für die 
neue Spielzeit als Mitglieder geführt. 

WERK REMSCHEID 
VDSI-Bezirkstagung im Werk Remscheid 
Die Bezirksgruppe „ Rheinisches und Bergisches 
Land„ des Vereins Deutscher Sicherheitsingeni-
eure führte am 18. Juni 1958 ihre quartalsmäßige 
Arbeitstagung im Werk Remscheid durch. 
Während der Beratungen fanden die im Werk 
Remscheid eingeführten organisatorischen, inner-
betrieblichen Arbeitsschutzmaßnahmen, so unter 
anderem das Unfallmeldeverfahren, die Belehrung 
von Neueingestellten und die statistische Auswer-
tung des Unfallgeschehens, guten Anklang. 
Am Nachmittag besichtigten die Sicherheitsingeni-
eure das Werk 1 und 11. In der sich anschließen-
den Diskussion konnten wir für unser Werk zahl-
reiche Anerkennungen für die bisher geleistete 
gute Arbeitsschutzarbeit entgegennehmen. Für die 
aus allen Wirtschaftszweigen stammenden Sicher-
heitsingenieure war die Besichtigung unserer 
Werksanlagen mit der so vielfältigen Produktion 
ein interessanter und erfolgreicher Erfahrungs-
austausch. 
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Unfalltabelle Juli 1958 
im Vergleich zum Stand in Heft 2/58 

Stand Betrieb 

Produktions - Betriebe 

1. Tifa 

z. Blockdreherei III 
3. Werkzeugabteilung 
4. Rohrwerk 

S. Mech. Werkstatt 

6. Walzwerk, Knüppelschleiferei 
7- Blockstraße 1 
8- Walzwerk, allgemein 
9. E.-Werk III 

10- E.-Werk 1 

11, Zieherei 
12, E.-Werk II 

13. Kaltwalzwerk 
14. Glüherei 

15. S.-Martinwerk 
16. Blockdreherei 11 
17- Walzwerk, Putzerei 

18. Walzwerk, Vorkontrolle 

19. Wolzwerk, Platinenschleiferei 

20. Blechwalzwerk 
21- Hammerwerk 

Hilfs- und Nebenbetriebe 

1. Werkschutz, Küche u.a. 
2. Wärmestelle 

3. Werkzeugaufbereitung 
4. Hauptlager 

5- Hilfspersonal 

6, Elektro-Betrieb 
7. Stahlkontrolle 1 
B. Reparatur-Betrieb 
9. Bau-Betrieb 

10. Lehrwerkstatt 

11, Energie-Betrieb 
12. Stahlkontrolle 11 
13- Forschungsinstitut 
14, Bahn-Betrieb 

15. Platz und Transport 

Gefahren-
tarif 

Unfälle le 
100 Mann 

2,75 0,36 
3,5 0,46 
3,5 0,52 
4,5 0,68 

3,5 0,85 

5,5 0,99 
5,5 1,21 
5,5 1,32 
7,5 1,34 

7,5 1,40 
4,0 1,42 

7,5 1,68 
4,5 1,80 
4,5 1,91 

8,0 1,98 

3,5 2,19 
5,5 2,23 
5,5 2,58 

5,5 2,66 
5,0-6,5 2,83 

9,5 3,28 

2,0 kein Unfall 
1,5 kein Unfall 

3,5 kein Unfall 
2,0 kein Unfall 
3,5 0,35 
4,5 0,57 
4,5 0,81 

4,5 0,93 
6,0 1,01 
3,5 1,05 

3,5 1,09 

4,5 1,23 
1,5 1,45 

5,5 1,78 
6,0 3,05 

Stand In 
Heft 2/1958 

2, 

7. 
1, 

8, 
13, 
4, 

11, 

9, 
17, 
12. 

5. 
16-
14, 

3. 
15. 
21. 

18. 
10. 

6, 

19. 
20. 

2. 
10. 
5, 

13. 
1. 

11. 
9. 

14-

6. 
12. 

4. 
15. 

3. 
7. 

8. 

Was gibt es Erfreuliches? — 

Der 2. Platz der Blockdreherei 111 und die Verbesserung der Mechanischen 
W e r k s t a t t, die vom 13. auf den 5. Platz vorrückte sowie die Verbesserung des 
E.- Werkes  1 1 1 (vom 17. auf den 9- Platz) bei den Produktionsbetrieben. Bei den 
Hilfs- und Nebenbetriebn wa ren vier Betriebe in der Berichtszeit ohne Unfall! Wir freuen 
uns auch darüber, daß die S t a h 1 k o n t r o 11 e 1 1, die so lange Zeit das Schlußlicht 
der Tabelle bildete, vom 15. auf den 12. Platz vorgerückt ist. Hoffen und wünschen 
wir, daß es auch weiterhin in der Unfallzahl nach unten und in der Unfalltabelle 
nach oben geht. 

Weniger erfreulich ist das Absinken der G 10 h e r e i vom 3, auf den 14. Platz. Auch 
Energie - Betrieb, Forschungsinstitut und Walzwerk Platinen -
s c h 1 e i f e r e i dürften besser stehen. Nun, vielleicht in der nächsten Unfalltabelle! 

1 

Die Bilder zu unserem Artikel "Von der Heimat 
unserer Remscheider Mitarbeiter" stammen aus 
den Fotogr. Werkstätten Alfred Schrick, Rem-
scheid, Hindenburgstraße 17, 

Wenn die Sicherheitskappe nicht gewesen wäre 

Zu unserem Artikel „ Sicherheitskappen bewähren 
sich" in Heft 2/58 des Mitteilungsblattes zeigen 
wir nachträglich den 35 Kilo schweren und 400 mm 
langen Teil eines abgebrochenen Gesenkkeiles und 
die Sicherheitskappe des Hammerführers, der von 
dem herabfallenden Keil getroffen, aber nicht 
verletzt wurde. 

Was wäre passiert, wenn der Arbeitskollege keine 
Sicherheitskappe getragen hätte? Dieses Bild gibt 
wohl sehr deutlich die Antwort hierzu. 

20 Eigenheime bezugsfertig 

Wenn die Aufforderung kommt, daß die Tapeten 
für eine Neubauwohnung ausgesucht werden kön-
nen, dann ist dies ein sicheres Zeichen dafür, daß 
die Wohnung demnächst bezugsfertig wird. So 
weit sind nun auch die 20 Eigenheime im I. Bau-
abschnitt Brückenstraße. 
Es ist gut ein Jahr her, als die Eigenheim bewer-
ber damit anfingen, den Mutterboden von dem 
Baugelände abzuräumen. Dann wurden in Gemein-
schaftsarbeit die Baugruben ausgeschachtet und 
bei viel Regen und wenig Sonnenschein die Häu-
ser gebaut. Jetzt ist jeder damit beschäftigt, in 
dem ihm zugeteilten Eigenheim den letzten Schliff 
anzulegen. 

Etwa Mitte August sollen die Eigenheime bezugs-
fertig werden. 

II. Bauabschnitt im Eigenheimbau Brückenstraße 

Der 11. Bauabschnitt im Eigenheimbau Brückenstraße 
ist in der Planung. Die vorläufige Wirtschaftlich-
keitsberechnung ist aufgestellt. Es bleibt jedoch 
noch abzuwarten, wann die öffentlichen Mittel 
zur Verfügung gestellt werden können. 

Wiederaufbau Lobornerstraße 25/27 

Seit einigen Wochen steht auf unserem Grund-
stück Lobornerstraße der große Baukran, der 
den Maurern die Lasten zuschwenkt, aus denen 
das Haus ersteht. Hier werden 12 Wohnungsein-
heiten in unmittelbarer Nähe des Werkes gebaut. 
Bis zur Vergabe dieser Wohnungen werden aller-
dings noch einige Monate vergehen. 

Krankenstand und Krankenkontrolle 
Die Krankenziffer der Belegschaft im Remscheider Werk bereitete den Verantwortlichen 
ernste Sorgen. So betrug der Krankenstand im Durchschnitt des Monats Juni 1958 5,72%. 
Interessant ist ein Vergleich mit dem Vorjahr, denn hier betrug der Krankenstand im selben 
Monat nur 3,09%. 
Die am 4.7. 1958 nach 19.00 Uhr durchgeführte Krankenkontrolle brachte folgendes Ergebnis: 
Besucht wurden 15 Versicherte, angetroffen : 10 Versicherte, 

nicht angetroffen: 5 Versicherte! 
Von den angetroffenen Versicherten befanden sich zwei in betrunkenem Zustand! 
Gegen die Mitglieder, die die Krankenordnung übertreten haben, wurden empfindliche Geld-
strafen festgesetzt. Nachdem die Werksleitung hiervon Kenntnis erhielt, wurde in zwei 
besonders gelagerten Fällen die fristlose Kündigung ausgesprochen. Aus diesen Zahlen ergibt 
sich eindeutig, daß wir nicht nur ausschließlich mit korrekten Versicherten zu tun haben. 
Krankenkasse, Betriebsrat und Werksleitung sind sich darin einig, diese Auswüchse mit allen 
Mitteln zu bekämpfen. 
Darüber hinaus fühlen wir uns auch den anständigen Mitgliedern gegenüber verpflichtet, 
Gelder der Allgemeinheit nur den tatsächlich Kranken wirksam zur Verfügung zu stellen. 

WERK BOCHUM 

Besuch des Vereins für Technik und Industrie 
Solingen e. V. 
Am 3. Juni besuchten uns 70 Herren des Vereins 
für Technik und Industrie Solingen, um einen Ober-
blick über unser Erzeugungsprogramm zu ge-
winnen. 
Dem Einführungsvortrag, der sich besonders mit 
den Liefermöglichkeiten von Schleudergußerzeug-
nissen und feingegossenen Teilen befaßte, schloß 
sich die Besichtigung der gesamten Fertigungs-
anlagen an. 

Verbesserungsvorschläge wurden prämiiert 
In der Ausschußsitzung am 9. Juli 1958 wurden an 

Einsender Prämien vergeben und zwar an 
re Mitarbeiter: Günter R e i d , Josef Reis-

„„ n , Bernhard Sauerwein und Wilhelm 
Schilling insgesamt DM 350,—. 
Außerdem erhielt unser Mitarbeiter Bernhard 
Sauerwein eine Anerkennung. 
Wir gratulieren herzlichst zu den schönen Erfolgen! 

In den Ruhestand 
trat nach 51jähriger Tätigkeit bei unserem Bochu-
mer Werk, bzw. Bochumer Verein, unser Mit-
arbeiter Otto S c h u l z am 30. Juni 1958. Wir 
wünschen ihm für den wohlverdienten Ruhestand 
alles Gute! 

Schwerbeschädigte machten Ausflug 
Am 16. Juni machten die Schwerbeschädigten des 
Werkes Bochum eine Fahrt ins bergische Land. 
Um % 12 Uhr hatten sich alle Teilnehmer mit ihren 
Frauen am Amtsgericht zur Abfahrt eingefunden. 
Bei herrlichem Sonnenschein fuhren wir m zwei 
Bussen zuerst nach Duisburg zum Hafen. Ein klei-
ner Dampfer stand schon bereit, um mit uns zwei 
Stunden lang eine Hafenrundfahrt zu machen. 
Während der Fahrt erklärte uns der Kapitän des 

1 Dampfers die Hafenanlagen der großen Werke 
mit ihren Verladerampen. Viele Frachter aus al-
len Städten und Ländern lagen im Hafenbecken 
und warteten auf ihre Ladungen. Die Fahrt war 
lehrreich und interessant. Um 3.00 Uhr ging es 
weiter von Duisburg über Ratingen, Heiligenhaus 
nach Velbert. Unser Ziel war das landschaftlich 
sehr schön gelegene Ausflugslokal „Am Acker". 

!, Bei unserer Ankunft war der Kaffeetisch schon 
gedeckt, und alle ließen es sich bei Kaffee und 

en gut schmecken. Die blühende Landschaft 
1 das schöne Wetter lockten viele hinaus zu 

"einem schönen Spaziergang. Dann fand das große 
Preiskegeln und Preisschießen der Damen und 
Herren statt. Die Sieger wurden alle mit Preisen 
ausgezeichnet. Durch den tatkräftigen Einsatz un-
seres Betriebsratsvorsitzenden Nitsch, war es uns 

jl, möglich, schöne Preise zur Verteilung zu bringen. 
Nach der Preisverteilung fand das Abendessen 
statt, welches allen gut gemundet hat. Bis zur Ab-
fahrt gegen 22 Uhr verlebten wir noch fröhliche 
Stunden. 

! 
1 

Hafenrundfahrt der Bochumer Schwerbeschädigten 

WERK DORTMUND 

Neue Lohnzahlungstermine 
In der Frage der zu erstrebenden monatlichen 
Lohnzahlung hat die Belegschaft des Dortmunder 
Werkes einen ersten Schritt getan, indem sie sich 
von der bisher dreimaligen Löhnung im Monat auf 
die halbmonatliche Löhnung umgestellt hat. 
Die neuen Lohnzahlungstermine sind wie folgt: 

30. 6. normaler Abschlag 
11. 7. Restlohn 
23. 7. Abschlag und Uberbrückunsvorschuß 
12. B. Rest 
27. B. Abschlag 
12. 9. Rest 
26. 9. Abschlag 
13. 10. Rest 
28. 10. Abschlag 
12. 11. Rest 
27. 12. Abschlag 
12. 12. Rest 
23. 12. Abschlag 
12. 1. Rest. 

Verbesserungsvorschläge wurden prämiiert 

Es vergeht keine Woche, in der nicht wenigstens 
ein, Verbesserungsvorschlag von Seiten unserer 
Mitarbeiter eingereicht wird. Diese aktive Be-
teiligung an der technischen Entwicklung und Ver-
vollkommnung unserer Einrichtungen kann als Be-
weis vertrauensvoller Zusammenarbeit gelten. 
Folgende Mitarbeiter erhielten entsprechende Prä-
mien für verwertbare Verbesserungsvorschlgäe: 
Günter G reu 1 i c h, Arthur W a l b e r g, Hans 
Fleischauer, Otto Onken, Otto Schon-
hard und Wilhelm Pretzel. 

Ausflug unserer Schwerbeschädigten 
Am Frühnachmittag des Sonnabends (5. 7. 1958) fuh-
ren unsere Schwerbeschädigten mit ihren Frauen 
hinaus in die nahegelegene Natur des Ruhrtales 
bei Volmarstein. Zuerst wurde der Buchenhain bei 
Kruckel angesteuert, wo man sich, nach Einnahme 
eines guten Kaffees, in den anliegenden Waldun-
gen ergehen konnte, zumal sich das bis dahin 
unbeständige Wetter auf einmal von der schönsten 
Seite zeigte- Gegen Abend wurde auf der Burg 
Volmarstein gemeinsam zu Abend gegessen. Bei 
dem anschließenden Preiskegeln herrschte auf der 
Kegelbahn eine fröhliche und aufgelockerte Stim-
mung. Die Siegerehrung beschloß den erlebnisrei-
chen Tag. 

In den wohlverdienten Ruhestand 
sind nach 25jähriger Zugehörigkeit zu unserem 
Unternehmen unsere Mitarbeiter Josef L o t t m a n n 
und Otto B r i n k m a n n inzwischen getreten. 
Glückauf für viele Jahre in Gesundheit und Wohl-
ergehen. 

Jugendge meinschaftstag 
Die Werksjugend unserer DEW-Werke Bochum und 

Dortmund führte ihren Jugendtag im Juni gemein-
sam in Bochum durch. 
Nach vorausgegangenem Schwimmen im schönen 
Hallenbad der Stadt und anschließendem Frühstück, 
fand gegen 9.30 Uhr im Ernst-Moritz-Arndt-Haus in 
Bochum ein Vortrag des international bekannten 
schwedischen Kulturwissenschaftlers, Dr. Graf 
Oxenstierna, statt. Im Rahmen seines, durch zahl-
reiche interessante Lichtbilder belebten Vortrages 
wies er unsere Jugend auf eine Reihe von Gemein-
samkeiten unserer Länder in Kultur und Wirtschaft 
hin. Die Gattin des Vortragenden bot in liebens-
werter Natürlichkeit einige schwedische Volks-
und Kunstlieder sowie einige Kostproben schwedi-
scher Volkstänze dar, die reichen Beifall aus-
lösten. 

DEW-Jugendsporttag Dortmund-Bochum 
am 12. Juni 1958 
Der Dortmunder Lehrling W. C r a m e r schreibt 
uns dazu: 
„Im Aplerbecker Waldstadion führten die DEW 
Dortmund und Bochum den Jugendsporttag als 
Gemeinschaftsjugendtag nach den Richtlinien der 
Bundesjugendwettspiele durch. In Dreikämpfen 
(100-Meter-Lauf, Weitsprung und Kugelstoßen) 
kämpften mehrere Gruppen um die begehrten 
Preise. In allen drei Disziplinen wurden beacht-
liche Erfolge erzielt, die umso höher zu bewerten 
sind, da sich die meisten Teilnehmer nicht im 
Training befanden. Die Achtzehnjährigen führten 
zusätzlich auch einen Wettkampf im Hochsprung 
durch, bei dem ein Dortmunder die Höhe von 
1,60m erreichte. Höhepunkt der Leichtathletikübun-
gen war die 4 x 100-Meter-Staffel, die von den 
Bochumern in der guten Zeit von 48,6 gewonnen 
wurde. Abschluß des Jugendsportfestes bildete ein 
Fußballspiel zwischen den Jungen beider Werke, 
bei dem die Dortmunder eine 0:2-Niederlage 
nicht vermeiden konnten. In drei Gruppen, die den 
Dreikampf durchführten, stellte Werk Bochum die 
1. Sieger, was bei der doppelten Teilnehmerzahl 
von 90 zu 44 Jungen verständlich ist. Die 2. Preise 
in der ersten und zweiten Gruppe und der 3. Preis 
in der dritten Gruppe fielen nach Dortmund. In 
der Schlußansproche betonte der Dortmunder So-
zialbeauftragte, Herr G r a n i t z a, den beson-
deren Wert eines solchen gemeinschaftlichen 
Sportfestes, das uns allen große Freude bereitet 
hat." 

Richtfeier 
Der 7. Juni 1958 wird für die sechs Siedler unseres 
dritten Siedlerbauabschnittes ein erinnerungswerter 
Tag bleiben. Fand doch an diesem Tage die Richt-
feier ihrer in Selbsthilfe errichteten Siedlerheime 
statt. Im Rahmen einer schlichten Feier, zu wel-
cher der Siedlerobmann Wilhelm M a n k e eine 
Reihe von Gästen begrüßte, brachte er zum Aus-
druck, daß dieser Tag nach vielen Wochen und 
Monaten harter und oft mühevoller Arbeit der 
schönste für die Siedler sei. Deshalb freue er sich, 
Herrn Arbeitsdirektor B o i n e besonders begrüßen 
zu können und ihm und damit dem Vorstand der 
DEW Dank zu sagen für die Ermöglichung zur 
Errichtung, einer eigenen Scholle. Aber auch den 
anwesenden Herren der Dortmunder Werksleitung 
sagte er Dank für die vielfältige Unterstützung 
durch Beratung und Hilfe bis zum heutigen Tage. 
Anerkennende Worte des Dankes sprach er auch 
den anwesenden Vertretern der Westfälischen 
Wohnstätte AG. als Trägerin des Bauvorhabens 
sowie allen übrigen Helfern aus Kameradenkreisen 
aus. 
Hiernach wurde, altem Zimmermannsbrauch ent-
sprechend, auf das Wohl der Bauträger, Siedler 
und Nachbarn und auf eine glückliche Zukunft der 
Einwohner der Richtspruch und Richttrunk ausge-
führt. 
In einer Ansprache unterstrich Arbeitsdirektor 
B o i n e die besondere Bedeutung dieses Tages und 
wünschte allen Siedlern und ihren Familien, auch 
namens des Gesamtvorstandes, Glück und Zufrie-
denheit. 
Ein geselliges Beisammensein der Siedler mit ihren 
Familien und teilnehmenden Gästen bildeten den 
Abschluß dieser Richtfeier. 

Bei der Richtfeier in Dortmund 
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WERK WERDOHL 

Belegschaftsversammlung 

Am 12. Juni 1958 fand in unserem Werk die tur-
nusmäßige Betriebsversammlung statt. Der Be-
triebsratsvorsitzende gab einen Rechenschaftsbe-
richt über die Tätigkeit des Betriebsrates vom ver-
gangenen Vierteljahr und sprach anschließend 
über die Lage der Betriebskrankenkasse. Hierbei 
wurde besonders an die Belegschaft appelliert, 
alles zu tun, um den Krankenstand so niedrig 
wie möglich zu halten und die Selbstkontrolle 
strengstens zu handhaben, damit es nicht zum Ab-
bau der freiwilligen Leistungen der Krankenkasse 
komme. 

Zum Schluß der Versammlung wünschte der Be-
triebsratsvorsitzende Heinrich S c h m i d t den Be. 
legschaftsmitgliedern gute Erholung in den bevor-
stehenden Urlaubswochen. 

Verbesserungsvorschlag 

Unserem Mitarbeiter Karl Hermann S c h u l t e wur-
de seitens der Werksleitung eine Geldprämie als 
Anerkennung für den eingebrachten Verbesse-
rungsvorschlag - Bau eines neuen Getriebes für 
die Katze am 7,5- t-Kran - überreicht. 

Jugendgemeinschaftstag 

Am 12. Juni 1958 fand in unserem Werk ein Ju-
gendgemeinschaftstag statt. 

Da das diesjährige Zeltlager in Verbindung mit 
dem Ortsjugendring durchgeführt wird, hatte sich 
der Stadtjugendringleiter bereit gefunden, nähere 
Einzelheiten über die Durchführung der Fahrt und 
den Aufenthalt auf der Insel Wangerooge be-
kanntzugeben. Die Ausführungen wurden durch 
zwei Filme von Wangerooge ergänzt. 

Nachdem noch einige Einzelheiten wegen des Ur. 
laubs besprochen worden waren, fand die Wahl 
von zwei neuen Mitgliedern für den Jugendaus-
schuß statt. Von den vorgeschlagenen Jungen 

wurden Gerd Eve r s b e r g und Alfred S c h n e de rr einstimmig gewählt. 

Ruhrfestspiele 

Am 26. Juni 1958 nahm eine große Anzahl von 
Belegschaftsmitgliedern in Recklinghausen an der 
Aufführung des Zauberlustspiels „Der Sturm" von 
Shakespeare Teil. 

Das Stück wurde von allen Zuhörern mit großer 
Begeisterung aufgenommen. 

VERKAUFSSTELLE FRANKFURT 

Neuer Büroleiter 

Ab 1. Juli 1958 übernimmt unser Mitarbeiter Hans 
Walter die Stelle des Büroleiters in der Ver-
kaufsstelle Frankfurt. 

In den wohlverdienten Ruhestand 

tritt unser Mitarbeiter Heinrich S t e h r mit dem 
30. Juni 1958. Heinrich S t e h r war seit dem 20. 
April 1927 ununterbrochen in der Verkaufsstelle 
Frankfurt als Büroleiter tätig und hat in dieser 
Zeit seine Aufgaben in der vorbildlichsten Weise, 
vor allen Dingen auch in den schweren Kriegs. 
und Nachkriegsjahren, erfüllt. 

Wir verabschieden uns von ihm mit unserem be-
sten Dank für seinen steten Einsatz und für das 
Interesse, das er allen Belangen der Verkaufs-

H E R Z L I C H E N 

Heinrich S t e h r tritt in den Ruhestand 

stelle, und damit der DEW, entgegengebracht 
hat. Für die Zeit seines Ruhestandes wünschen 
wir ihm weiterhin alles Gute. 

G L Ü C K W U N S C H 
0•1 ri) 

zum 65. Geburtstag 

WERK ,KREFELD: Wilhelm Schwamborn 7. 8., Heinrich Gather 12.8., Johann, Wehlings 15.8., Johann Feyen 21.8., Josef Joosten 21.8., Mathias Platz 21.8., 
Hermann Brungs 30.8., Peter Angerhousen 10.9., Johann Koppers 15.9., WERK DORTMUND: Leo Dobrezewinski 20.8., WERK WERDOHL: Karl Fischer 29.5., 

VERKAUFSSTELLE BERLIN: Georg Biedermann 3.2., Kurt Holzberger 7.9., VERKAUFSSTELLE HANNOVER: Heinz Schneehage 6.7., 

zum 60. Geburtstag 

WERK KREFELD: Jakob Baumanns 2. 8., Hans Schattenberg 7. 8., Karl Swoboda 25.8., Paul Tschierschke 25.8., Karl Tissen 31.8., Dr.Ing. Herbert Briefs 3. 9., 
Franz Schweihofen 4. 9., Erich Schäfer 20.9., Louis Köper 30.9., WERK REMSCHEID: Hans Hiecker 1. 8., Erna Strassmann 1. 8., Karl Issel 24.9., WERK BO-
CHUM: Fritz Freier 12.7., WERK DORTMUND: Karl Fiedler 6.7., Maria Schneider 12.7., VERKAUFSSTELLE BERLIN: Margarete Witt 14.6., VERKAUFSSTELLE 

NDRNBERG: Karl Schlosser 3. 6., 

zum 50. Geburtstag 

WERK KREFELD: Josef Leigrof 1. 8., Franz Breuer 3. 8., Johann Vonk 8. 3., Walter Klingenburg 11.8., Annemarie Kirschner 12.8., Oskar Schwarz 12.8., August 
Laufer 16. 8., Gottfried Happ 17.8., Peter Verhaeg 21.8., Heinrich Rupp 22.8., Heinrich Janzen 22. 8., Richard Houschke 24.8., Maria Görtz 25. 8., Franz 
Günther 31.8., Günther Tietz 2. 9., Ilse Maaßen 4. 9., Peter Loppe 8. 9., Ferdinand Bayertz 11.9., Wilhelm Bubeck 15.9., Herbert Kalkowski 18.9., Johann 
Riezeweide 25.9., Emil Monk 25.9., Franz, Kempkes 26.9., Johann Rotten 26.9., Paul Lucht 29.9., WERK REMSCHEID : A lfred Fuhrmann 1. 8., Adolf Priebe 6. 8., 
Eugen Vedder 13.8., August Otremn ik 18.8., Helmut Kemper 16.9., Otto Treppner 17.9., Paul Dittberner 23.9., Engelbert Braun 29.9., Josef Schwab 29.9., 
WERK BOCHUM: Heinrich K6ster 6. 5., Anton Nowakowski 18.5., Erich Held 21.5., Rudolf Pennekamp 23.5., Josef Brezinski 27.5., Karl Boer 4. 6., Karl Fleisch-
mann 8.6., Wilhelm Niedziolka 11.6., Heinrich Böning 24.6., WERK DORTMUND: Margarete Schumacher 14.5., Erich Fröhlich 28.6., Wilhelm Harde 20.9., VER-

KAUFSSTELLE BERLIN: Helmut 'Grams 21. 7., Herbert Wagner 30. 8., VERKAUFSSTELLE HANNOVER: Herbert Lohring 10. 7., 

zum 40jährigen Arbeitsjubiläum 

WERK KREFELD : Peter Mühlen 21.8., WERK DORTMUND: Alfred Hohmann 22.8.. 

zum 25jährigen Arbeitsjubiläum 

WERK KREFELD: Rudolf Straube 21.8., Hans Josten 1.9., Dr.ing. Gerhard Voigt 1.9., Jakob Hormonns 12.9., Jakob Samson 16.9., Jakob Hegmanns 20.9., 
WERK REMSCHEID: Heinrich Sohlenberg 18.9., WERK DORTMUND: Wilhelm Thinius 23.8., VERKAUFSSTELLE BERLIN: Rudolf Gorsolke 1.8., VERKAUFSSTELLE 

HANNOVER: Wolfgang Toupitz 21.8., 

zur Eheschließung 

WERK KREFELD: Heinrich Bakker, Walter Beis, Ludwig Bolten, Johann Deutschmann, Arthur Daring, Wilhelm Flock, Carola Hannen geb. Stryjewski, Heinrich 
Heidenfels, Helmut Heinrichs, Hans Heuvens, Walter Hillmonn, Ewald Maier, Bruno Osterhaus, Reinhard Rozek, Helga Strobl geb. Küsters, Werner Ströse, 
Heinz Tebyl, Jakob Vogt, Günter Wilbers, Joachim Zühike, WERK BOCHUM: Helmut Bollmann, Horst Hübsch, Heinz Kiegelmann, Manfred Krohn, Heinz und 
Lieselotte Marsch geb. Wichmann, Wolfgang und Else Schemberg geb. Kauhagen, Karl Wierschchow ski, Gerhard und Ursula Zeika geb. Labsch, Franz 
Zwick, WERK DORTMUND : Christel Gadhöfer, Ilse Hangebrouck, Johann Marten, Margret Müldner, Günter Rudolph, Friedrich Schiewenedel, Elisabeth Schreiber, 

Friedhelm Schumann, Arthur Wagner, WERK. WERDOHL: Willi Kuschnitzke, Erich Martin, 

zur Geburt eines Sohnes 

WERK KREFELD: Otto Belk, Franz Boosen, Paul Bosch, Günter Broxkes, Peter Hacks, Josef Hannapel, Karl Hertel, Karl Otto Joerges, Fred Kloners, Werner 
Krumbholz, Maria Marengo, Adolf Schelert, Herbert Schinkels, Heinz Schmidt, Hubert Schroers, Reinhard Schulz, Günter Stuppan, Franz Tepass, Wolfhard 
Triebel, Peter Tüngler, Gerhard Völkner, Georg-Ernst Welzel, Peter Wermelskirchen, WERK REMSCHEID: Franz Dietl, Wolfgang Freund, Helmut Geitz, Gustav 
Lustenberger, Siegfried Niemeyer, Günter Riemenschneider, Franz Rippel, Wolfgang Schäfer, Alfred Schmolke, Heinz Schubert, WERK BOCHUM: Bernhardine 
Geßner, Ekkehard Grill, Günter Hegel, Johann Kaivers, Johannes Kotte, Anni Krüger, Karl-Heinz Kuhn, Heinz Machunze, Heinrich Rodeck, Werner Siegert, 
Ursula Wellmer, WERK DORTMUND : Friedrich Becker, Gerhard Knoben, Rudolph Lotz, Günter und Doris Ruhfout, Werner Schmidt, Kurt Seyrich, Karl Topp, WERK 
WERDOHL: Herbert Frisch, Harald Lohmann, Dieter Pilgrim, VERKAUFSSTELLE FRANKFURT: Lieselotte Pachmann, VERKAUFSSTELLE NDRNBERG: Dorothea Süß, 

VERKAUFSSTELLE STUTTGART: Hans Brockstedt, 

zur Geburt einer Tochter 

WERK KREFELD: Walter Ailbout, Franz Angenheister, Hermann Arts, Johann Büren, Hermann Bürschkes, Helmut Buttgereit, Gustav Eisert, Heinz Giesen, Wil-
helm Holtappel, Erwin Kensbock, Rudolf Kleine, Michael Kossmann, Peter Kühn, Walter Langner, Johann Makowski, Jakob Metten, Jakob Mühl, Paul Neiissen, 
Hedwig Niemann, Karl Edgard Nbldecke, Herbert Peschken, Theodor Reuvers, Manfred Richtsteig, Helmut Rienast, Heinz Schartenberg, Josef Schinken, Hans 
Schramm, Georg Schweiger, Albert Sturm, Harald Tittel, Josef Waschilewski, Lothar Wüst, WERK REMSCHEID: Karl Robert Frowein, Paul Heidemann, Karl 
Heinz Nau, Horst Sander, Friedrich Schmid, Robert Schmidt, Heinz Wiechert; WERK BOCHUM: Karl- Heinz Bocherding, Gisela Götze, Günter Hegel, Karl-
Heinz Katzmarek, Heinrich Lodwig, Herbert Schinke, WERK DORTMUND: Gerd Bussmann, Günther Fuchs, Günter Ginzel, Kurt Kind, Erich Schlünder, VERKAUFS-

STELLE NDRNBERG : Friedrich Konrad, VERKAUFSSTELLE STUTTGART: Klaus Söding! 

Schmied Ernst P e t e r s, Hebelmann Hermann S c h m i e d e c k und Schmied Theodeor G o e m a n s 
haben sich ihre Frühstückspause wohlverdient; denn ihre Arbeit ist schwer und verbraucht Kräfte. 
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Mitarbeiter, 

hier gibt es kein „ich dachte" 

oder „ich wollte nur eben". 

Nur wer dieses Schild aufhängt, 

darf es wieder entfernen! 

Wer es unbefugt tut — oder trotz 

des Warnschildes den Strom ein-

schaltet, bringt seine Kamerare 

in 

Lebensgefahr  
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